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Kraehe: Ein grosser, schwarzer Vogel, der sich von Viehkadavern ernaehrt.

			--- Johnsons Wörterbuch

















Wenn ein Mann seinen Schwur auf die Kraehe und Zeus geleistet hat, und er seinen Eid bricht, taucht die Kraehe ehe er sich versieht, herab und hackt ihm seine Augen aus.

			--- Aristophanes, DIE VÖGEL



















Die Priester nehmen das Fleisch, das uebrig bleibt, und reichen es den Kraehen zum Frass.

			--- Richard Eden, Eine Abhandlung über das neue Indien





































Aus Sarahs Aufzeichnungen:









Ich glaube, es gibt einen Ort, wo die rastlosen Seelen wandern. Beschwert von der Last ihrer Traurigkeit können sie nicht den Himmel erreichen.

Und so warten sie, gefangen zwischen unserer Welt und der nächsten, endlos suchend nach einem Weg, sich von ihrem Schmerz zu befreien - in der Hoffnung, das irgendwie, eines Tages sie mit denen vereint sind, die sie lieben.

Ich glaube, daß das wahr ist, weil ich gesehen habe, wie es geschah.
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Ein Abend Ende Oktober, eine Nacht voller Dunst und dem Smog all der herumstreifenden Autos, die in der überfüllten, großflächigen Stadt tags und nachts ihr Unwesen treiben. Eine Stadt, über der sich einsam eine Krähe mit weit ausgebreiteten Schwingen vom Wasser her nähert und mit starren Vogelaugen das Pulsieren unter sich beobachtet.



Der Seitengasse in Richtung des Piers folgend, läuft Danny vorwärts. Es ist nicht weit von der Werkstatt bis zum Wasser. Nur eine Straßenlänge entfernt. Tagsüber spielt er hier öfter mit seinen Freunden, erschreckt Möwen, jongliert über glitschige Steine. Daddy hat ihn zwar immer gewarnt, aber am Rand ist das Wasser nicht tief und außerdem hat er im letzten Jahr Schwimmen gelernt. Für alle Fälle. Wenn Bobby und Pop sich tatsächlich mit ein paar Feuerwerkskörpern von zu Hause abgesetzt haben, dann möchte Danny um jeden Preis bei dem Spaß dabei sein.

Noch eine Häuserecke.

Doch als er sie umrundet, bleibt er mit einem Ruck stehen. Sein freudig-erwartendes Lächeln erstarrt und seine Augen weiten sich bei dem, was sich ihnen darbietet.



„DANNY“, ruft Ashe in die einsame Gasse vor seiner Garage, lediglich erleuchtet durch das kränklich, gelbe Licht von drei Meter hohen Natriumdampflampen.

Niemand antwortet. Und auch sonst ist nichts mehr zu hören, - oder zu sehen.

Einem inneren Impuls folgend wendet er sich dem Weg zum Hafen zu. So schnell wie ihn seine Füße tragen, spurtet er das kurze Stück die Straße herunter, dann die Seitengasse hinein. Und an deren Ende sieht er tatsächlich eine kleine Gestalt stehen.

„Danny?“ ruft er, während er darauf zu läuft. Aber der Junge rührt sich nicht. Fühlt sich nicht angesprochen. Oder ist abgelenkt. Er schaut nicht einmal in seine Richtung. Und das, was er sieht, ist Ashe durch die Häuserwand verborgen.

Irgend etwas stimmt nicht, flüstert Ashe eine innere Stimme zu. Und läuft schneller.

In dieser Sekunde erfolgt ein vierter Knall. Und nun, nicht gedämpft und verzerrt durch verwinkelte Häuserwände, identifiziert Ashe eindeutig einen Schuß aus einer Handfeuerwaffe.

Noch bevor er seinen Sohn erreicht hat, fängt dieser stumm an zu schreien. Instinktiv klappt sein Mund auf angesichts einer grausamen Sache, die ein kleiner Junge wie er kaum erfassen, geschweige denn begreifen, kann. Die ihn lähmt und seinen Blick fesselt, so daß er gar nicht bemerkt, wie sein Vater auf ihn zustürmt und am Arm herumreißt.



Einen winzigen Bruchteil braucht Ashe um die Situation einzuschätzen, die ihm beim Umrunden der Ecke sichtbar wird.

Eine Gruppe von vier wild aussehenden, irgendwie unnormal gekleideten Menschen steht etwa fünfzig Meter entfernt am unteren Ende des Piers, wo die Steine ins ölige Wasser führen. Ein Wagen ist schräg über ihnen geparkt, neben zwei schweren Motorrädern. Eine Gang, wie Ashe schnell erkennt.

Nicht ungewöhnlich in dieser Gegend. Und nicht umsonst hat Ashe Danny mehr als einmal eingeschärft, auf der Straße sehr vorsichtig zu sein, sie am besten zu meiden. Gerade in dieser Hafengebiet ist die höchste Kriminalitätsrate weit und breit in der Stadt. Nicht das noch jemand großartig nachzählen würde. Denn selbst die Polizei meidet das Viertel. Aus gutem Grund.

Seit dem großen Erdbeben sind die meisten gewöhnlichen Bürger aus dem Stadtkern abgezogen und haben den Außenseitern ihre Häuser überlassen. Aber Ashe hatte nicht viel Geld. Und bekanntlich sind die Mieten nirgends so billig wie in schlechten Gegenden.



Doch diese Gang hier steht nun um einen hingestreckten Körper herum. Ein Mann, der in verrenkter, eindeutiger Stellung mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen liegt. Etwas, das verräterisch rot glänzt, breitet sich in breiter Lache unter ihm aus. Und als ob das nicht schon reichen würde, kann Ashe gerade noch sehen, wie einer der Männer den Lauf seiner Waffe nach getaner Arbeit senkt. Und seinen Kopf in Dannies Richtung schwenkt, in Richtung des stummen Schreis. „Sieh nichts Böses.“ sagt er und starrt Ashe an.

Für mehr Details nimmt sich Ashe keine Zeit.

„Lauf, Danny. Lauf!“

„Dad,“ quiekt Danny mit einer so schrillen Stimme los, die all sein Unvermögen, mit dem Gesehenen fertig zu werden, ausdrückt, als Ashe seinen Sohn so schnell wie möglich hinter sich fortzerren will. „Sie haben, ah, ah...“ schnappt er nach Luft und ist in seiner Erstarrung wie ein Klotz, der sich nicht von der Stelle rührt. Schhh, sei doch still! denkt Ashe und weiß doch, daß es schon zu spät ist.

Erst recht, als er sehen muß, wie der Mann mit der Waffe seinen Leuten einen Wink gibt. Die anderen haben sie spätestens jetzt ebenfalls entdeckt. Und dann geht alles plötzlich sehr schnell.

Alle vier rennen nun auf Vater und Sohn los. Und die Waffen, die in ihren Händen aus dem Nichts auftauchen, sehen auch nicht sehr vertrauenerweckend aus.

„Weg, Danny, weg!“ schreit Ashe und spürt wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn tritt. Aber die Angst in seiner Stimme schreckt auch den Jungen aus seiner Trance auf. „Lauf! So schnell du kannst!“

Und endlich läßt sich Danny hinter seinem Vater herumschleifen. Aber seine kurzen Beine tragen ihn nicht weit, geschweige denn schnell. Obwohl er sein bestes gibt.

Schreie um Hilfe nützen nichts. Das weiß er aus Erfahrung. In dieser Nachbarschaft ist jeder nur sich selbst der Nächste. Niemand würde den beiden aufmachen, geschweige denn mit irgendwas zu Seite stehen. An die Polizei ist erst recht nicht zu denken, und deren Unterstützung käme auch eindeutig zu spät.

Nein, Ashe muß sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.

In seiner Werkstatt hat Ashe das eine oder andere, das man als Waffe benutzen könnte, wenn er auch nicht direkt ein Gewehr besitzt. Eine Brechstange wäre schon ein Anfang.

Aber bis zur Werkstatt ist es zu weit, stellt Ashe frustriert fest.

Also stellt er sich selbst als einziges Hindernis in ihren Weg, schreit Danny zu, er solle verschwinden und versucht, den Ansturm der Vier lange genug stand zu halten.

Nur kann er sich nicht in drei Teile spalten, das müßte er, denn die Frau, eine Asiatin, rast an ihm vorbei, der Mann, der die Exekution durchführte auf ihn zu und semmelt ihm mit dem Griff seiner Waffe einen über den Schädel. Ashe taumelt benommen zur nächsten Wand. Wenn er könnte, würde er Danny dort hinter sich verstecken, aber wie soll das gehen, wenn ihn die Frau in ihrem Griff hat?!

Der Mann an seiner Seite macht keine Anstalten seinen Griff um Ashes Kehle zu lockern und er hebt demonstrativ den Revolver, der heute schon eine Leben beendet hat.

„Dad,“ wimmert Danny in seinem Rücken ängstlich. „Dad! Laßt ihn los!“

Ashe wünschte, er könnte irgend etwas tun, um ihn zu beruhigen. Aber er hat genau soviel Angst. „Laßt den Jungen gehen!“ fleht er den Anführer der Vier an. Schweiß perlt von seiner Stirn. Sein Herz wummert, als wolle es den Brustkorb zerreißen. Die Leute rücken in einem Halbkreis näher.

Es sind Gestalten wie aus einem Alptraum, denen sich Ashe nun gegenüber sieht. Als erstes fällt ihm auf, daß er das Gesicht eines Mannes nur erahnen kann, denn statt dessen starrt Ashe in eine große, glänzende Linse, die zu einer Videokamera gehört. Der Mann trägt einen batteriebesetzten Gürtel, zu dem ein Kabel zur Kamera führt, um seine Lackhose und breite Pranken umspannen den Auslöser. Und aus der dunklen Lederweste, die seine Arme und Brust frei läßt, lugen pralle, furchteinflößende Muskeln.

Der zweite Mann sticht durch seine ungewöhnliche Frisur hervor. Eine Kombination aus streng zurückgewundenen blonden Rasterlöckchen und offener Hinterkopf-Löwenmähne. Auch seine weiten Pumphosen aus Baumwollstoff und das knittrige, rötliche Hemd unterscheiden ihn von seinen Kumpanen. Er sieht beinahe aus wie die Persiflage eines Clowns.

Die Frau hat das Gesicht eines Engels. Mandelförmig Augen, sanft geschwungene Lippen, weiche, weiße Haut, glatte, lange, schwarze Haare. Aber ihr Auftreten spricht vom Gegenteil. Enge, lackartige, schwarze Hosen, Lederstiefel und ein miederähnliches Oberteil, daß mehr von ihren kleinen, zarten Brüsten enthüllt als bedeckt. Um den Hals ein mit einem Schloß versehenes Ledergebilde. Und um die Schultern ein zartdurchsichtiges, rotes Negligé. Ihre Augen sind es, die sie letztendlich verraten. Absolut kalt. Ohne die geringste Regung.



In diesem Moment fällt Ashes Blick auf ein abgebrochenes Stück Holz zu seinen Füßen. Er kann unmöglich zulassen, daß sie Danny etwas antun. Er kann unmöglich zulassen, daß sie ihn kampflos bekommen.

„Denk nicht mal dran.“ raunt eine tiefe, sehr rauhe, ja geradezu verhunzte Stimme, die von zuviel Alkohol, Zigarettenrauch und vor allem einem Übermaß an Drogen direkt in sein Ohr spricht. Der Revolver blitzt im Licht der spärlichen Straßenlaternen und eisige Augen folgen jeder von Ashes Bewegungen. „Eine Kugel dieses Kalibers geht glatt durch deinen armseligen Körper durch und trifft den Jungen.“ flüstert der Biker und läßt Ashe regungslos erstarren. - „Ich nehme doch nicht an, daß du das willst, oder?“

Was für eine überflüssige Frage. Und niemand erwartet ernsthaft seine Antwort.

„Was soll 'n wir mit ihm machen, Boß?“ erkundigt sich der Mann mit den Rasterlocken bei dem Biker unschuldig in die Stille hinein. Aber der Satz ist reinster Hohn. Er weiß es im Grunde schon.

„Ungehorsam muß bestraft werden.“ säuselt die Frau mit einer Stimme, die sanfter, - und von verhaltener Vorfreude voller - nicht sein könnte.

„Sag 'Gute Nacht', Spider.“ sagt der Boß.

Und in der nächsten Sekunde trifft eine stahlharte Faust Ashes Kinn. Er hat sie nicht einmal kommen sehen.

Das letzte, was Ashes Sinne wahrnehmen, bevor der Schalter endgültig schließt, ist wie eine dünne, helle Stimme wimmernd 'Daddy' ruft.

Es klingt wie eine Anklage.

Und ein Schuldspruch.





* * *





Dies ist die Stadt der Engel, und man sollte nie den Fehler machen, ihr auch nur eine Sekunde die Aufmerksamkeit zu versagen!

Und dabei versprach es, ein ganz gewöhnlicher Abend zu werden:



Der Ausklang eines normalen Tages auch für Ashe und seinen Sohn Danny. Sie verbringen ihn - wie so oft - in der Werkstatt. Seit Danny und Ashe allein sind, bleibt ihm kaum Zeit, sich anders als bei seiner Arbeit, dem Reparieren von Autos, um seinen acht Jahre alten Sohn zu kümmern. Von irgendwas müssen sie schließlich leben.

Die Zeit, draußen zu spielen, ist nun vorbei. Dannies Freunde sind längst zu Hause und im Bett. Er hat es lediglich Ashes Großzügigkeit zu verdanken, daß Danny nicht schon längst schlafen geschickt wurde. Und letztendlich hat sein Vater während des Tages so wenig Gelegenheit, ein paar Stunden mit seinem Sohn zu verbringen, daß er ihm nicht wirklich böse ist, daß der Junge nicht gehorchen möchte. Außerdem sind ein paar Tage Ferien.

Das macht für Ashe nicht den geringsten Unterschied. Der letzte Urlaub, den er sich genommen hat, ist schon nicht mehr wahr. Irgendwann vor Dannies Geburt. Jeden weiteren Tag, den er später krank war und zwangsweise nicht arbeiten konnte, tat ihm im Nachhinein furchtbar leid - und dem Geldbeutel schmerzhaft weh.

Als alleinerziehender Elternteil ist es schwer, Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen. Aber immerhin ist Ashes Werkstatt gleichzeitig praktisch auch seine Wohnung, und damit hat es Danny nie sehr weit bis zu seinem Vater. Und wenn sich die Möglichkeit bietet, läßt sich Ashe auch gerne ein paar Minuten von den defekten Vehikels ablenken.

So wie im Moment.

„Dad, ich hab das Bild fast fertig.“ läßt Danny stolz verlauten, nachdem er etwa eine halbe Stunde konzentriert an seinem Gemälde gewerkelt hat. Ashe hockt vor seiner Ducati-Harley, schönes Modell, ein beliebtes Sammlerstück. Wenn sein regulärer Arbeitstag vorbei ist, kümmert er sich um seinen eigenen Fuhrpark. Die Stoßdämpfer müssen überholt und der Vergaser gereinigt werden.

Außerdem sitzen etliche Muttern lockerer, als es gut für sie wäre und er ist gerade dabei, sie festzuzurren, als er den Jungen fragt: „Was hast du denn gemalt?“

„Unsere Familie. Da bist du und ich.“ erklärt Danny stolz.

„Das da neben dir soll ich sein?“ grinst Ashe, als er einen Blick auf das Werk wirft.

„Die Wolken sind grün - und die Sonne ist blau.“Grün ist seine Lieblingsfarbe. Deshalb sind die Wolken grün. Und auch das Hemd des gemalten Jungen erstrahlt in der Farbe. Und wenn man genau hinschaut, dann hat auch das Gesicht des Vaters einen gewissen Grünstich, als wäre er seekrank.

„Blau?“ antwortet Ashe prompt gedämpft unter dem Haufen Blech hervor, der die Vorliebe seines Sohnes für expressionistisch strahlende und unrealistische Farbspiele kennt.

„Mmh,“ gibt Danny ob seiner eigenen Kreativität zweifelnd von sich.

„Das gibt es doch gar nicht,“ grummelt Ashe zurück. Danny glaubt, sein Vater erlaubt sich wieder einmal einen Scherz mit ihm und überlegt gerade kichernd, was er ihm kontern könnte, als in diesem Augenblick ein dumpfes Geräusch durch die angelehnte Werkstattür von der Straße in den Raum hineinschallt und Danny neugierig aufhorchen läßt.

„Was war das?“ grinst der Kleine. Dann fällt es ihm ein. In den nächsten Tagen ist irgendein Feiertag. Er hat schon wieder vergessen, welcher. Aber das eben hörte sich an, als ob ein paar Nachbarjungs einen Knallkörper losgelassen haben. Da, wieder einer.

Ashe bekommt durch das Klappern seine Werkzeuge kaum etwas davon mit. Erst als er sieht, wie Dannies kleine Füße an ihm vorbeirennen und die Garagentür in den Angeln quietscht, schreckt er auf. „Danny! Nicht!“ ruft er, aber der Junge ist schon draußen. Und als ein dritter Knall die Stille zerfetzt, ist es, als ob Ashes Herz eine Sekunde aussetzt.

Viel zu lange dauert es, hinter der Maschine hervorzukriechen, trotzdem er sich beeilt, so schnell er nur kann und dabei derbe die Stirn stößt. Aber als Ashe endlich steht, ist von dem Jungen weit und breit nichts mehr zu sehen.





* * *



Die erste bewußte Empfindung, die Ashe ins Bewußtsein zurückruft, ist die von brennenden Schmerzen in seiner Seite. Und mit einem Kopf wie ein zum platzen gefüllter Ballon. Dann ein plötzlicher Ruck, der ihn auf den Rücken schleudert und seine Gelenke auszukugeln droht. Und da wird er auch schon mit dem Armen voran über rauhen Untergrund geschleift. Kleine Steinchen scheuern am Stoff seines T-Shirts, bohren sich in seine darunterliegende Haut und durchdringen auch diese. Er schreit auf.

Seine Hände sind unverrückbar zusammengebunden. Er dreht und windet seinen Körper, versucht irgendwie seinen Füßen einen festen Halt zu geben, zum Stillstand zu kommen, aber alles was er erreicht ist, daß er sich auf den Bauch dreht und ihm eine Ladung Kies und Sand nun direkt von den Hinterrädern des Motorrades ins Gesicht und den offenen Mund geschleudert wird. Sein Schrei erstickt in einem Husten und Keuchen, und droht ihm vollends die Luft abzudrehen. Es hat keinen Sinn.

Und so versucht er um so mehr, in dem Maß wie seine Schmerzen steigen, je mehr von seiner Haut in Fetzen geschmirgelt wird, seine Sinne nach und nach abzublocken.

Zu einem gewissen Grad gelingt es ihm. Bis um ihn herum heulendes Gejuchze und das Gellen eines Kindes laut wird. Darauf versucht Ashe, seine Augen weit genug zu öffnen, um zu sehen, was vorgeht, ohne darauf zu achten, daß immer mehr Staub hineinfliegt und sie erbarmungslos brennen und tränen läßt. Danny, denkt er und fühlt neuen Kampfeswillen in sich, als die Maschine plötzlich abrupt stehen bleibt.

Immerhin, den alten Schmerzen kommen keine neuen hinzu. Ashe atmet auf. Aber er war sich bis zu dieser Sekunde nicht bewußt, wieviele Knochen, Sehnen und Muskeln in seinem Körper stecken und weh tun können. - Und dabei war das nur der Anfang.

Soviel wird ihm schnell klar, als er seine Augen wieder einigermaßen unter Kontrolle hat, und die Tränen seine Sicht nicht mehr verzerren.

Mühsam stemmt er sich auf seine Knie hoch. Ein bißchen verwundert darüber, daß sie ihm noch gehorchen. Nicht lange, denn ein Hieb in den Rücken läßt ihn erneut niederplumpsen. Aber er hat Danny schon entdeckt.

Der Kleine steht ein paar Meter entfernt und wird von der Frau festgehalten. Eine Hand unter dem Kinn des Jungen, die andere um seinen Oberkörper geschlungen. Halb schwebt und halb steht Ashes Sohn auf seinen eigenen Füßen. Der grobe Strick, der seine Hände zusammenbindet ist fast so dick wie seine dünnen Gelenke.

Ein ähnlicher fesselt Ashe an das Motorrad, von dem der Anführer nun heruntersteigt und das befestigte Ende löst. Erst jetzt kommt Ashe richtig dazu, ihn sich anzusehen. Er dürfte der Älteste der Vier sein. Seine Haut liegt sehnig und faltig um seinen knorrigen, adernstrotzenden Oberkörper. Sein Haar fällt in blonden Strähnen glatt herunter. Um den Hals hat er etwas ähnliches wie eine Krokodilzahnkette. Die Weste scheint aus Schlangenhaut zu bestehen, direkt aus dem australischen Outback. Um die Taille so etwas wie einen reich verzierten Sackhalter und dazu die nietenbeschlagenen Lederhosen eines Altrockers. Aber all das interessiert Ashe wesentlich weniger als der lange, kalt glänzende Revolver in dessen linker Hand.

„Roll ihn zusammen, Spider.“ krächzt der Anführer und Ashe spürt eine Bewegung in seinem Rücken, als der angesprochene Clown, das lose Ende des Seils nimmt und Anstalten macht, damit seine Oberarme an den Körper zu pressen.

Ashe windet sich. Darauf greift Spider in dessen Haarschopf und reißt sein Opfer hoch. Das verzerrte Gesicht Ashes ist der einzige Ausdruck von Schmerz, als ein Büschel Haare seinen Besitzer wechseln. Aber kein Laut kommt über seine Lippen. Statt dessen verdreht er seine Pupillen, um seinen Sohn nicht eine Sekunde aus dem Blick zu verlieren.

Sie beiden sind die einzigen Konstanten in diesem apokalyptischen Chaos, daß sich um sie herum entfaltet. Sie stellen die einzige Realität dar. Es gibt nur sie beide, versucht sich Ashe einzureden. ...





Curve sieht, wie sich eine Krähe auf einem Verschiffungskontainer niederläßt. Ein häßlicher, freakiger Vogel und nur etwa acht Meter entfernt. Er könnte seines Knarre rausziehen und das Vieh in eine Wolke aus Federn und Blut zerblasen, wenn seine Hand nicht anderweitig beschäftigt wäre.

Er schaut runter und grinst angesichts des verrückten Stempels auf dem durchsichtigen Päckchen, das er jetzt aufreißt. „Hi, du kleiner Stachel,“ murmelt er zu dem Comic-Wicht, der zu ihm mit einem scheiß-fressenden Grinsen und einem fröhlichen Daumen-hoch hochschaut. Das ist richtig, Kiddies, scheint er zu sagen. Wir werden jetzt ein bißchen Spaß haben. ...

Trinity. Die beste Droge in Curves bepißter und verdorbener Erinnerung. Der Vater, Sohn und Heiliger Scheiß und eine großartige starke Hirn-Bombe, alles in einem. Hebt deinen Schädeldeckel an, säubert sie und läßt die Engel fliegen, nimmt einen kosmischen Hauch und braust wieder auf und davon.

Curve atmet tief und hart durch seine übervolle Nase. Er möchte seine Stirnhöhlen so sauber wie irgend möglich bekommen, daß das Trinity ungehindert hineinrauschen kann, und seinen Verstand in das weite Nirwana schickt, das von einer Kombination der Droge und seines immer ausgekickten Hirns geschaffen wird.

Die Nacht und die Docks helfen ihm nicht, seine Nase zu reinigen.

Er atmet eine nette ungesunde Dosis Gift ein vermischt mit der Luft. Der Punkt, an dem der Fluß das Meer trifft, ist mit so viel Scheiße und Müll gefüllt wie Wasser rumtreibt. Die ganze verdammte Stadt der Engel ist mit Chemikalien, Abfallprodukten und anderem Müll verschmutzt, den Curve nicht näher benennen kann. Und sie ist auch mit ihm selbst verschmutzt.

Year, Curve ist Teil der Verschmutzung, nicht der Reinigung, und stolz darauf. Er vergewissert sich, daß er fest auf dem Sitz seines Choppers sitzt, so daß ihn der Ansturm nicht niederhaut. Dann schüttet er das kostbare Trinity auf den blitzenden tropfenförmigen Tank seiner Maschine. Und Curve bewundert wieder das dekorative Bild darauf. Eine Frau mit den dicksten Titten, die man sich vorstellen kann, macht gerade wilde Sachen mit dem grimmigen Sensenmann, dem Tod höchstpersönlich, und liebt es. Der Tod schraubt uns am Ende alle, denkt Curve. Wir sollten allerdings vorher den alten Bastard kennengelernt haben.

Er duckt sich und taucht seine Nase direkt in das schwarze, wunderbare Pulver und saugt es wie ein Staubsauger mit aller Kraft seiner Nüstern auf. Die letzten Krümel leckt er auf.

Badda-bing, badda-bäng, badda-CHOW!

Oh ja, die Glocken klingeln und die Sirenen jaulen und das Trinity pellt seinen Schädel wie eine Stripperin, die ihre Höschen absteift. Dann verschraubt das Trinity sein Hirn und es kommt zwanzig oder dreißig Mal bis die Engel mit ihm fertig sind und fortfliegen.

Aber die Krähe nicht. Sie sitzt weiterhin dort, ein häßlicher, großer Vogel auf einem großen, häßlichen Dock in der größten, häßlichsten und schlechtesten Stadt der Welt. Der schwarze Sohn einer Hure schaut auf etwas, und Curve schaut nach, was es ist, und er erinnert sich, warum er hauptsächlich zu diesem beschissenen Dock runtergekommen ist.

Licht flackert in seinen Augen, und zunächst denkt er, daß der dunkle Engel zurückgekommen ist, aber dann erkennt er, das es nur das Licht von Nemos Camcorder ist. Er läßt seine Hand über seine Kopfhaut gleiten und stellt so sicher, daß sich sein Schädel keineswegs den Elementen geöffnet hat. Das Gefühl seiner langen, blonden Haare auf seinen Handflächen beruhigt ihn und er entzündet sich eine Zigarette. Tabakk schmeckt besser, wenn er high auf Trinity ist. Hölle, alles ist besser, wenn man auf Trinity ist.

Er steigt von seinem Bike und schaut auf das Ende des Piers einige Meter entfernt. Okay, Nemo nimmt alles auf und tanzt um den Kerl und sein Kind herum mit der Kamera, um jedes letzte Zucken ihrer Gesichter daraufzukriegen, jedes einzelne Stückchen der Frucht eingefangen auf Video. Der alte Mösen-Jäger liebt es zu glotzen. Curve denkt immer, daß, wenn man Nemo die Wahl ließe zwischen rauben und zuschauen, würde Nemo nur zuschauen und sich einen runterholen. Wenn er nicht gerade für Judah arbeitet, verbringt er beinahe seine gesamte Zeit damit, ‘ne Nummer in den klebrigen Schlitzen des Peep-O-Rama zu schieben. Er geht wahrscheinlich heute Nacht nach Hause und fickt sein Huhn zu dem Video, das er gerade schießt.

„Kamera!“ gröhlt Nemo, als er um den Vater und seinen Sohn herumbewegt. Der Mann ist in den späten 20igern, oder Anfang 30, und der Junge mag acht oder so sein. Curve kann Kinderalter auf Scheiß komm raus nicht schätzen. Er hat immer versucht, seine eigene Kindheit zu vergessen. Die hat eine lange Zeit gesuckt, ein Alptraum aus Schlägen, Verbrennungen und weit schlimmere Dinge.

Was ist so heilig an der Kindheit? Es ist nicht anders und auch nicht weniger grausam als das Erwachsenenleben. Soweit es Curve anbelangt, meint er, daß ein Kind zu sein niemanden rettet. Kinder sind nichts besonderes. Hölle, jeder in der Stadt der Engel, außer Judah Earls Leute, sind Opfer, und Kinder sind nur kleinere Opfer, das ist alles. Das gute an ihnen ist, daß sie leichter sterben als Erwachsene.

„Action!“ gröhlt Nemo und seine roten pilzförmigen Suppentopf-Beatle Haare fliegen, als er um das Paar herumtanzt. „Action, Action, Action!“

„Was willst du, sollen sie tun, zu tanzen anfangen?“ sagt Spider Monkey trocken. Er hat einen höllischen Höhepunkt. Der Mann und sein Kind sind an dem Ende des Piers. Ihre Hände sind nach vorne zusammengebunden, ihre Arme an die Brust gepreßt und nur ein Seil fesselt sie beide. Sie knien voreinander, vielmehr der Vater kniet, der Sohn steht und sie schauen sich Auge zu Auge ins Gesicht. Ist sicher unbequem, denkt Curve wirr und schaut auf die rauhen, wetterzerfressenen Bretter unter ihnen. Sie tanzen nicht, sie rennen nicht. Sie tun nicht eine verdammte Sache, außer zu sterben.

Und zu weinen. Zumindest das Kind tut das. „Es tut mir leid, Dad,“ hört Curve ihn brabbeln. „Es tut mir ... Ich hätte nicht nachschauen sollen ...“

„Ist in Ordnung, Danny,“ sagt der Vater. „Es ist in Ordnung, Es ist nicht deine Schuld.“ Aber es ist nicht in Ordnung, nichts ist in Ordnung und Big Daddy weiß das, ohne Bedeutung wie sehr er auch versucht, little Danny zu beruhigen.

Danny. Typischer Kleiner-Jungen-Name, für all das Gute, was das für ihn tun wird. Klein-Danny reißt keine Niedlichkeits-Punkte bei Kali, das ist schon mal sicher. Die Hexenaugen sind kalt wie Metall, das auch etwa sechzig Prozent ihrer Garderobe ausmacht. Schweres Metall, schweres Herz, das ist Kali. Sie steht nur da, wartet auf den besten Teil der Show. Sie lächelt nicht, aber sie wird schon ihren Teil abkriegen, mit Sicherheit.

Curve sieht ihre Augen vor Vergnügen aufblitzen, als Nemo dem Vater hart über das Gesicht schlägt. „Make-up!“ gellt er und trifft ihn erneut. „Bring ein bißchen Farbe in diese Wangen für die Nahaufnahmen!“ Nemo grinst, zeigt geschwärzte Zähne. Christ, denkt Curve, mit dem Geld, das Nemo von Judah Earl bekommt, sollte man meinen, daß er seine verrotteten Zähne richten läßt. Vielleicht ist das der Grund, warum er keine echten Pussies abkriegt.

Nemo semmelt dann in das Gesicht des Jungen, nicht so hart, wie er den Vater schlug, aber heftig genug, daß der Kopf des Kindes nach hinten ruckt. „Laß das!“ schreit der Vater. „Du Hurensohn, laß ihn in Ruhe!“

Alt Vattern hat ‘ne Menge Eier. Er ist nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Wie war sein Name noch mal? Curve denkt eine Weile nach und dann kommt der Name durch das Summ-bumm, daß das Trinity über sein Hirn gelegt hat.

Corven, Ashe Corven. Doofer verdammter Name. Aber denkt er dann, auch nicht doofer als Curve und Kali und Spider Monkey und Nemo. Natürlich, dies sind die Namen, die sie sich ausgesucht haben, und nicht von einer artig-biederen Mutter. Ashe. Year, Ashe ist ein Asheloch, der werden wird Ashe zu Ashe.

„Hey, Mann, hast du was zu mir gesagt?“ fragt Nemo Ashe Corven und trifft dann noch einmal das Kind, dieses mal härter, ohrfeigt ihn beidseitig. „Ich sagte, MAKE-UP!“ gröhlt Nemo so laut, daß Sommersprossen aus Speichel auf Corvens Gesicht glitzern.

Der Junge beginnt, in einer Sprache zu beten, die Curve nicht versteht. Er denkt, daß es sich um Latein handelt.

„Hast das in ‘ner Katholischen Kirche gelernt, kleiner Kerl?“ sagt Spider Monkey und hockt sich neben das verschnürte Paar. Dann hält er eine breite Dotterblume vor das Gesicht des Kindes, ganz so, als wolle er ihn einladen, daran zu riechen. Seine hagere und knochige Gestalt lassen ihn so aussehen, als ob er leicht zerbrechen könnte, aber bei Spider Monkey ist alles vielmehr robuste und sehnige Muskelmasse. „Du verschwendest deine Zeit, Angelito. Dort oben ist niemand, der dir zuhört.“

„Vielleicht sollte er zu dem Heiligen Lucas beten!“ sagt Nemo und starrt auch weiterhin durch das Guckloch seines Camcorders, wirbelt herum, um alles aufzunehmen.

„Halt die Klappe, Mann!“ fährt ihn Spider Monkey an. „Du weißt überhaupt nichts! Es ist San Lucas -- la Noche de San Lucas.“

Spider Monkey hat recht. 29. Oktober. La Noche de San Lucas. Curve weiß nicht, wozu das gut ist --- nur ein paar weitere Nächte vor der Nacht der Toten, so weit es ihn anbelangt. Aber ansonsten ist es nichts besonderes. Jeder Tag ist der Tag der Toten, wenn du für Judah Earl arbeitest.

Wie auch immer, Spider Monkey scheint diesen religiösen Scheiß halb ernst zu nehmen, zumindest manchmal, und jetzt hält er seine Dotterblume direkt vor Ashe Corvens Gesicht. Der plötzliche Ausbruch von orangegelb scheint das dreckige Braun des Docks aufzuheben. „Blumen für die Toten, Senor?“ fragt Spider Monkey beinahe höflich.

Corven starrt ihn lediglich an. Da ist sehr viel Hass in den Augen des Mannes. Er ist entweder sehr tapfer oder sehr dumm. Oder vielleicht ist er nur realistisch. Er weiß, was kommen wird, und er sieht keinen Grund, warum er an diesem Punkt noch Ärsche küssen soll.



„Nein?“ sagt Monkey. Er setzt einen Ausdruck von spöttischen Bedauern auf seinem Gesicht auf. „Du weißt nicht, was du verpaßt ...

„Hey, Mann,“ fährt ihn Spider dann mit neuer Energie an. „Du bist eindeutig zu uncool. - Weißt du, was ich in so einem Fall immer mache?“ - Und wartet die Antwort gar nicht erst ab.

„Ich schnupper an meiner Blume.“ Tut so, als wäre dies ein furchtbar großes Geheimnis. Dabei hält er Ashe eine Plastikimitation einer gelben Dotterblume unter die Nase.

Ein süßlicher Duft geht von ihrem Herzen aus und Ashe versucht auszuweichen, indem er seinen Kopf zurückwirft. Aber Spider faßt fest in sein Haar und zwingt ihn stillzuhalten.

„Das ist wirklich gutes Zeug. Wir stellen es selbst her. Man nennt es 'Trinity'. Hast sicher schon davon gehört, oder?“

Ashe versucht sich in der Andeutung eines Kopfschüttelns.

„Es heißt so, weil das Fixen in drei Phasen verläuft. Die, die es zum ersten Mal nehmen, erleben die allerschärfsten Trips, viel besser als H, LSD oder Crack. Vergiß es. Das ist Kinderkram. Nein, Mann. - Am Anfang bist du wirklich der Allergrößte. Aber wenn du einmal einen verschnittenen Stoff abkriegst, dann bringt dich jeder weitere Trip direkt in die Hölle. Halluzinationen, verstehst de? Bildest dir die größten Monster ein. Am hellichten Tag. - Du fragst dich jetzt sicher, warum man dann nicht einfach die Finger davon läßt?“

Er zwingt Ashe zu nicken.

„Gute Frage, Mann, wirklich gute Frage.“ und kichert über seinen eigenen Witz. „Tja,“ erklärt er weiter, „weil man beim ersten Schnüffeln schon absolut abhängig wird und - das ist der Clou - ohne des Zeug nicht mehr leben kann. Im wahrsten Sinne des Wortes. Es vergiftet deinen Körper. Aber die einzige Möglichkeit, daran nicht zu sterben, ist, es ständig weiter zu nehmen. Cool, oder? - Das treibt den Umsatz ungemein in die Höhe.“

Spider vergewissert sich, daß der Videomann ihn auch gut im Bild hat, als er seine nächste Botschaft verkündet.

„Und weißt du, was das allerschärfste ist?“

Ashe schweigt.

„Mh, scheinbar nicht. - Also, hier vor dir steht der Entdecker und offizielle Mixer dieses Göttersirups höchstpersönlich. Tata.“ Und verbeugt sich vor einem imaginären Publikum, während die Frau ansatzweise Sturm applaudiert.

„Du hast die dritte Phase vergessen.“ wirft sie nun trocken ein.

„Oh, das ist wirklich unschön. Darüber schweigt man am besten.“

Aber das kann Spider in seinem Stolz gar nicht.

„Na ja. Ein paar Untersuchungen haben wohl ergeben, daß das Gehirn allmählich löchrig wird. Und irgendwann tickt es nicht mehr richtig. Am Ende steht das, was an unser aller Ende steht. - Für die einen früher, für die andern später.“

Und schaut dabei bedeutungsschwer in Ashes Augen, gleichzeitig hält er die drogen-ausströmende Blume wieder dichter unter seine Nase.

Nun versucht der sich energischer zu Wehr zu setzen. Aber vergeblich. Ashe hält den Atem an. „Einem Fixer,“ fährt Spider fort, „kann man nur den wirklich guten Rat geben, nie verschnittenen Stoff zu kaufen. - Aber ich kann dich beruhigen. Aus meinem Haus gibt es nur das Beste vom Besten. Es ist ein wirklich großzügiges Geschenk, das ich dir da mache. Und was tust du? Du hältst die Luft an.“ - Spider beobachtet interessiert, wie Ashes Gesicht rötlich anläuft.- „Dabei wollte ich dir wahrhaftig einen Gefallen tun. Glaub mir, dieses Zeug macht einem einiges leichter. Und das solltest du, - gerade jetzt - besonders zu schätzen wissen. Eigentlich ist es in deiner Situation doch auch egal, oder?“

In diese Sekunde explodiert Ashes Lunge.

„Du hast ganz andere Probleme, als dir über eine Sucht mit tödlichem Ausgang in vielleicht einigen Jahren Gedanken zu machen.“

Ashe versucht in einem letzten Aufbäumen seinen Kopf zur Seite zu zwingen, aber Spiders Hand ist wie ein Schraubstock. Unverrückbar. Und als er endlich keuchend und zischend Luft einzieht, steigt der widerliche Geruch in seine Nase, belegt die Zunge und füllt die gierigen Lungen aus. Er hustet.

„Ja, ja,“ läßt Spider sein Haar los und tätschelt ihm versöhnlich den Rücken. „Das geht vorbei. - Laß dir gesagt sein, die Wirkung setzt echt höllisch schnell ein.“

Der Husten treibt Ashe Tränen in die Augen. Er hört und spürt das Kind vor sich mehr wimmern, als das er es sieht. Gerade will er ihm ein paar beruhigenden Worte zuflüstern, ihm erklären, daß sein Dad in Ordnung ist, ...





„Dann kümmer dich um dich selbst.“ sagt Spider Monkey und schaut von Danny auf seine Blume, steckt sie dann hinter sein rechtes Ohr und steht auf.

Curve schnieft noch einmal, mit seiner Faust wischt er sich die letzten Krumen schwarzen Pulvers von seiner Nase und streift seine Knöchel an seinen Stiefeln ab. Es wird Zeit. Jeder hatte seinen Spaß. Er schreitet zu Kali herüber. „Laß uns das hier erledigen,“ sagt er. „Judah wartet.“

Kali nimmt langsam ihren Revolver heraus und beginnt, ihn zu laden. Das ist ein Vorspiel für Kali. Sie führt jede Patrone einzeln ein, so methodisch und vorsichtig, als ob sie scharfe Granaten wären. Hexe. Sie nimmt sich ihre eigene, süße Zeit, nur um Curve in die Augen zu spucken, und das mag er kein bißchen. Aber er ist verdammt, wenn er ihr die Befriedigung geben würde, ihr zu zeigen, daß er sich angepißt vorkommt. Er bewahrt sein Gesicht so flach und ausdruckslos wie ihres und wartet.

Es scheinen Stunden zu vergehen, aber es mag auch sein, daß das Trinity mit seinem Zeitgefühl spielt. Schließlich schlagt sie ihr Handgelenk und Curve hört das scharfe Klicken, als der Zylinder an seinen Platz einrastet. Kali geht langsam auf Ashe Corven und sein Kind zu, bewegt sich so sinnlich und bedrohlich wie die Göttin des Todes, deren Namen sie gestohlen hat.

Das Kind, Danny, hält in seinem Beten inne. Seine Augen bewegen sich nicht von Kalis getänzelter Annäherung fort. „Ich hab Angst, Dad,“ sagt er in einem heiseren Flüstern.

Ashe zieht Dannies Kopf ein Stückchen zu sich heran und lehnt seine Stirn gegen die seines Sohnes. „Ich weiß,“sagt er. - Schau dich nicht um, es gibt nichts Wichtiges dort. Es gibt nur uns. - Curve denkt, daß er versucht tapfer zu klingen. Aber Corvens Stimme bricht und sein Gesicht erweicht, und Curve sieht dort Angst auftauchen; nicht um sich selbst, sondern um seinen Sohn. Curve weiß, was jetzt passieren wird. Es ist Bettel-Zeit.

„Hört mal zu,“ sagt Corven.

Kali hat sie erreicht.

„Schht, weine nicht, ...“ Die zarten Arme der Frau umfangen den verängstigten Jungen und hüllen ihn beinahe ganz in ihr dünnes Negligé. „... mein kleines Kind, ...“ flüstert sie einschmeichelnd. „... weil Kali dir gleich ...“ Und sie schmiegt ihre Wange an sein seidenweiches Kinderhaar.

Dem Vater wird beinahe schlecht und Angst schlägt in Panik um. „Bitte! Er ist doch noch ein Kind. Laßt ihn gehen, er kann euch nicht schaden! Er weiß noch nicht mal, wie ihr heißt.“

„...ewiges Leben verleiht!“ endet Kali.

„Tötet mich, aber bitte nicht ----“

‘Meinen Sohn?’ Ja, denkt Curve. Das ist wahrscheinlich das, was er als nächstes sagen wollte, wenn nicht Kali ihren Revolver hoch gebracht hätte und eine Kugel durch Klein-Dannies dünne Brust gepflanzt hätte.





Ein Ruck geht durch Dannies Körper und plötzlich sackt er mit seinem ganzen Gewicht in Ashes gefesselten Arme. Das Wimmern hört schlagartig auf.

Oh, mein Gott. - Oh, mein Gott! gellte es durch Ashes Kopf, wobei er fieberhaft nach einem Puls tastet. Er verschluckt sich an seinem Trinity-Husten, aber die Augen klären sich genug, um ihn erkennen zu lassen, daß für Danny jede Hilfe zu spät kommt. Die Kugel traf ihn seitlich in den Brustkorb und ist dann an der anderen wieder ausgetreten, als sei sein kleiner Körper aus Butter. 

Und das aus nächster Nähe.

Nur einen Meter entfernt steht die Frau und begutachtet ihr Werk aus vollkommen ausdruckslosen Augen.

Die Wunden bluten stark, besudeln Ashe von oben bis unten mit klebrig, warmer Feuchte. Oh, mein Gott. Danny! Und drückt seinen Sohn hilflos, beinahe ohnmächtig vor Wut an sich, als ob er damit das Leben in das Kind zurückzwingen könnte.

Erst da löst sich ein eruptiver Schrei aus seiner rauhen Kehle, der schon viel zu lange warten mußte, und in dem alles an Verachtung und Wut steckt, die er in den letzten Minuten krampfhaft heruntergeschluckt hat. Und mit einer Kraft, die er sich gar nicht mehr zugetraut hätte, springt er auf und will sich auf die Frau stürzen.

Aber stahlharte Pranken, die bereits auf ihn lauern, stemmen ihn unerbittlich auf die Erde zurück.

Zurück zu Danny.

Nein, ich wollte dich nicht verlassen. - Ich wollte nur etwas tun, zu das ich nicht mehr in der Lage bin. denkt Ashe frustriert und fühlt, wie die Schwingen der Verzweiflung seinen Geist einbetten und seine Seele verdunkeln.

Die Welt um sie herum ist zu einem einzigen schwarzen Loch geschrumpft, als Ashe sich selbst sinnlos stammeln hört: „Warum? - Er hat euch nichts getan? Warum?“

Aber seine herumirrenden Augen werden von absoluter Kälte, ja Vergnügen, reflektiert. Hier findet er keine Reue, kein Gewissen. Hier wartet nur eins auf ihn. Sein Tod. - Und das alles aufzeichnende Videoband direkt vor seinem Gesicht.

Bitte verzeih mir, stammelt er stumm um Vergebung in dieser finsteren, nebelgeschwängerten Nacht und bettet Dannies Kopf an seine Brust, als wäre es eine zerbrechliche Eierschale. - Aber dann hab ich dich wenigstens nicht belogen. Ich folge dir nach, so schnell ich kann. Ich laß dich nicht allein.

Er hört nicht, wie sich Curve nähert. Er sieht nicht, daß der Anführer zurückkehrt, und sich über ihn beugt.

Er spürt nur halb, daß er im Nacken gepackt und nach oben gezogen wird. Dann starrt er in Pupillen, die unnatürlich geweitet sind. Eine Hand wischt eine Träne von seiner Wange und plötzlich ist da ein Mund auf seinem, eine fremde Zunge in seinem Hals und ein widerlicher Geschmack von schlechtem Atem in seiner Kehle.

Ashe versteift sich vor Schreck und Ekel, und unversöhnlicher Haß flackert in seinen Augen, als er endlich wieder losgelassen wird, und an Dannies Seite zurückfällt. Gelächter wird um ihn herum laut.

Danny!

Ashe bemerkt nicht einmal, wie die Kamera ein Stück von ihm wegrückt, als sich der Videomann in Sicherheit bringt.

Alles, was er sieht, ist der brechenden Blick seines sterbenden Jungen in seinen Armen und er fühlt, den abgrundtiefen Schmerz, der all seine körperlichen Qualen und auch seine Demütigungen vollständig übertönt. 

„Nichts Persönliches, Sportsfreund.“ dröhnt die knirschende Stimme des Anführers so, als ob sein Kuß keine Folter sondern echter Zuneigung entsprungen wäre. „Ich schätze, ihr wart einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Und die drei Schüsse, die unweigerlich diesen Abschiedsworten folgen und Ashe zusammenbrechen lassen, heißt er beinahe willkommen.

Die wenigen Sekunden, die ihm noch bleiben, bevor der Schock und die Pein von durchlöcherten Lungenflügeln ihm den letzten Funken Bewußtsein rauben, fassen Ashes gebundenen Hände ein letztes Mal nach seinem neben ihm niedergestreckten Sohn. 

Dann schließt sich der purpurne Vorhang.



* * *



„Was jetzt?“

„Müllentsorgung.“



Ein weit entferntes Empfinden von Rollen, Drehen, Zerren und Hochgehoben werden. Aber es ist nicht die Stimme Gottes, die diese Worte gesprochen hat. Das muß Ashe erkennen, als die Bedeutung durch sein betäubtes Gehirn wie Schlamm in einem Flußbett sickert, - ihn aus einem Traum herausholt - oder in einen Alptraum sinken läßt?

Trotz roter Schlieren in seinem Gesichtsfeld kann er Formen erkennen, Konturen, mehr nicht. Seine Augen wurden von dem Schock weit aufgerissen. Als wollten sie mit ihren letzten Blitzen töten. Statt dessen sind sie selbst jedoch erstarrt. Sie sehen, doch sie leben kaum noch.

Ein zweiter, kleinerer Körper wird an Ashes gepreßt. Ihn kann er aber nicht erkennen. Er würde sich gerne zur Seite drehen, weil er das Gefühl hat, daß es wichtig ist, genau das zu tun, und zu schauen. Aber die Distanz ist viel zu groß geworden, als daß ihm seine Muskeln noch gehorchten.

Und so beobachtet er, wie sie beide von den schattenhaften Gestalten hin und hergeschoben werden. Kurz nur, dann plötzlich das Fehlen jeder Schwerkraft.

Wäre der Nebel nicht, müßte man die Sterne betrachten können.- Oder den Mond. - flattert ein Gedanke durch seinen Kopf. Und hat den Beigeschmack einer Bitterkeit, die sich Ashe nicht recht erklären kann. Statt dessen driften seine Sinne in ein wohliges Empfinden von Wärme und Frieden ab, während er so schwebt und treibt. Eine Ewigkeit lang.

Der Mond ist der dunkle Zwillingsbruder der Sonne.

Die Sonne ist blau.

Und von welcher Farbe soll das Licht am Ende des Tunnels sein?



Grün. Schlammgrün.

Denn die Ewigkeit ist kurz. Ein Aufprall, ein Platschen, - und dann nur noch weiche gluckernde Geräusche. Etwas wiegt Ashe sanft hin und her. Die Schleier vor seinen Augen werden kurz schaumweiß, dann braun durchsetzt mit Fäden von Rot und dann scheiden auch diese langsam dahin und lassen ihn in feuchter Finsternis allein.

Wäre das alles, hätte Ashe vielleicht seinen Frieden machen können. An diesem Punkt loszulassen, ist einfacher als zu kämpfen. Und das Vergessen hat seine Gedanken bereits in einlullendem Griff, als sich sein Körper im Reflex noch einmal krümmt, in der Sekunde, als seine gierigen, zerfetzten Lungen nach Luft schnappen und sich statt dessen mit giftiger Meeresklaoke füllen.

Die Brühe verätzt seine Luftröhre, brennt sich wie eine Feuerwalze ihren Weg durch den offenen Mund über die Speiseröhre direkt in den Magen und sprengt Ashes Leben von innen nach außen, während sein Herz dagegen anzupumpen versucht. Doch vergeblich. Mit jedem zögerlicheren Schlag treibt es nur noch größere Mengen von seinem Lebenssaft ins Meer.

Und in dem Maße, wie es in seiner Brust schwächer wird, und auf den Meeresboden sinkt, bauschen sich seine Augäpfel aus ihren Höhlen heraus, denn sie sehen nun den zweiten dunklen Schatten neben sich, ein wesentlich schmalerer. Dunkles Schwarz vor hellerem Grau. Dieser jedoch regt sich nicht, nur soweit wie ihn die Strömung treibt. Er spricht nicht, er atmet nicht. Und doch trägt dieser Schatten einen bekanntes (geliebtes) Gesicht und einen Namen.

Der ist es, der Ashe schließlich doch noch in tiefste Pein stürzen läßt. Qualen jenseits des körperlich verzehrenden Feuers, das seine Eingeweide durchfährt, das jede Muskelfaser seines Körpers aufkreischen und zusammenzucken läßt.

Die Qual von Verlust, dem Gefühl von Versagen und Hilflosigkeit, vor allem aber schmerzhafte, animalisch triebhafte und zu lange unterdrückte unbändige Wut sind es, die seine Brust in dessen letzten Aufbäumen füllen, weit jenseits aller Ängste vor dem Tod.



Jetzt endlich weiß er es.

In der Sekunde, als das Trommeln seines Herzen stolpert, aussetzt und schließlich ganz erstirbt, - als sein Blick sich unwiderruflich trübt und nicht einmal mehr das Rauschen von Wasser in sein schwindendes Bewußtsein dringt, muß er erkennt, was er ein Leben lang gefürchtet hat:





Es gibt kein Licht am Ende des Tunnels.

Der Tunnel ist unermeßlich ausgedehnt.

- Und seine Farbe ist tiefstes Scharlachrot.









* * *
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Kraehen-Rechnung: Eine Vorrichtung zum Entfernen von Kugeln oder anderen Fremdkoerpern aus Wunden

			Oxford Englisches Wörterbuch.



















Verfluchte Kraehe, mit welcher List blendest du mich ?

Wie soll ich meine Schritte zurueckverfolgen ?

			--- Aristophanes, Die Vögel





















Und was sagt die Kraehe darueber, welchem Pfad man folgen soll?

			--- Aristophanes, Die Vögel



















* * *
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Aus Sarahs Aufzeichnungen:



Man sagt, daß die Zeit Schmerzen heilt. Davon weiß ich nichts. Acht Jahre nachdem ich meine zwei besten Freunde verlor, und zweitausend Meilen entfernt, finde ich mich selbst wieder, wie ich immer noch in der Vergangenheit lebe.

Jede Nacht, wenn ich meine Augen schließe, kommen diese Träume. Ich schätze, daß ist die Art, in welcher die Toten mit uns sprechen. In der Dunkelheit, wenn unsere Seelen auf Wanderschaft sind.

Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, was sie mir sagen ... 
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Sie hätte es nie für möglich gehalten, wenn sie nicht gesehen hätte, daß Eric Draven tatsächlich ein Jahr nach seiner Ermordung, in Fleisch und Blut vor ihr gestanden hätte. - Damals kannte sie keine Angst vor ihm, das weiß sie noch genau. Vielleicht weil es für ihren noch kindlichen Verstand zu groß war, um es richtig begreifen zu können. Vielleicht auch, weil sie zunächst nicht wirklich wahrnahm, wie sehr sich Eric verändert hatte.

Was, wenn Eric zurückkehrt? - Oder was, wenn er nicht der einzige war, der auf diese Weise von den Toten auferstehen kann?









Sarah mußte schon oft den Anblick von Leichen in dieser finsteren, brutalen Welt ertragen. Eine davon war ihre Mutter, kaum achtzehn Monate nachdem Eric Darla 'bekehrt' hatte.

Überhaupt zu wissen, daß es einen Weg zurück gibt, ist schon furchteinflößend genug. Wenn nicht einmal der Tod endgültig ist, dann muß man doch all diejenigen fürchten, denen schreckliches Unrecht geschah. Wenn jemand es nur stark genug will, ist alles möglich.



Eric Draven war ein liebenswerter, einfühlsamer und gebildeter junger Mann gewesen, der seine Musik und Shelly Webster liebte und an Halloween vor acht Jahren heiraten wollte. Aber dann mußten beide sterben.



Im Laufe der Jahre kam Sarah mehr und mehr zu der Überzeugung, daß es Erics Liebe zu Shelly gewesen ist, die ihm diese Wut und Kraft verlieh, von seinem Tod (eine Auszeit zu nehmen) zurückzukehren. Vielleicht war es diese Wut, die seine Seele davon abhielt, ihren Frieden zu finden. Vielleicht war er gefangen zwischen dieser Welt und der jenseitigen, weil er keine Ruhe fand. Und vielleicht trennte ihn auch das von Shelly, selbst im Tod.

Wenn das der Fall war, dann war seine Rache eventuell notwendiger Bestandteil, um endlich wieder mit Shelly zusammen sein zu können.

Und dabei half ihm auch noch die Krähe, die keine Sekunde von Erics Seite wich für die zwei Nächte, in denen er seiner blutigen Rache nachging. (Denn blutig war sie, ohne Zweifel. Und grausam dazu. Eric spiele mit seinen Opfern, bevor er sie umbrachte. Er wollte, daß sie ihn erkannten. Er wollte, daß sie ihm in die Augen sahen und vor Angst zitterten.)

Die meisten von ihnen taten das, aber die wenigsten erkannten ihn, denn er hatte sich geschminkt: Das ganze Gesicht war kalkig weiß und nur um die Augen herum tiefes Schwarz. Der Mund in einem angemalten, schwarzen Lächeln verzerrt. Und über und unter den Augenhöhlen senkrechte Striche.

Selbst Sarah begriff zunächst nicht, wen sie vor sich hatte, als sie plötzlich ein Fremder von der Straße riß. Erst als er ein paar Worte sprach und noch dazu den Text eines Liedes von Erics Gruppe zitierte, dämmerte ein Verdacht in ihr auf. Aber der Fremde war genau so schnell und lautlos verschwunden wie er aufgetaucht war.

Daraufhin begann Sarah ernsthaft an ihrem Verstand zu zweifeln.



Das, was sie aber im Nachhinein an Erics Verhalten so erschreckt, ist, die kaltblütige, ja grausame Art und Weise, in der er seiner Rache nachgehen konnte. Mit schwarzer Freude und Genugtuung. Scheinbar plagte ihn kein schlechtes Gewissen, nicht einmal irgendwelche Zweifel an der Wahl seiner Mittel. Und scheinbar gab es auch keinen Grund für ihn, seine unreelle, zweite Existenz in Frage zu stellen.

Eric war vor seinem Tod ein liebenswerter, feinfühliger Mann gewesen. Ein Mann, der keine Angst davor hatte, seine reichhaltigen Gefühle auch zu zeigen, und sie in Liedern, die er für die Band schrieb, auszudrücken.

Seine Liebe zu Shelly war zärtlich, groß und selbstlos, so wie ihre zu ihm.

Er war kein Angsthase, aber auch niemand, der sich ohne Grund mit anderen geschlagen hätte. Er war mehr ein Täter mit Worten als mit Fäusten - und seine Zunge konnte manchmal schärfer als jedes Messer sein. Sein Verstand war blitzschnell und fast schon unschlagbar. Und sein Herz war weit offen für viele schönen Dinge des Lebens, so hat er auch keinen Augenblick gezögert, Sarah in seine Arme zu schließen, als Shelly das erste Mal mit dem Mädchen von der Straße in die Wohnung kam. - Hilfsbereitschaft ist so selten geworden in dieser Welt, wo Mord und Totschlag, Raub und Vergewaltigung, Brandstiftung und Verschleppung an der Tagesordnung sind.

Mußte diese winzige Oase von Geborgenheit ein so jähes Ende finden?



Eric war ein Jahr lang tot.

Was mag ihm auf der anderen Seite zugestoßen sein, was ihn so verändert hat? Spielt Zeit überhaupt eine Rolle - dort? Wo auch immer das sein mag.

Ist der Tod eine so schreckliche Erfahrung, daß wir danach nicht mehr dieselben sind?

- Und, was Sarah am meisten zu schaffen machte: Ist es vielleicht gar der Teufel, der Erics Seele zurückgebracht hatte? Hat Eric seine Seele verkauft, um Rache üben zu können?



Sarah hat sich seit damals mit etlichen Weltreligionen beschäftigt, um Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Und sich am Schluß eine eigene Version zurechtgelegt, weil kein Glaube wirklich befriedigend war. Am meisten entsprachen ihr noch die Vorstellungen der Latinos von wandernden Seelen, die ruhelos sind und die Welt der Lebenden beobachten (und sich auch manchmal einmischen in Form von kleinen Mißgeschicken, Visionen, Besessenheit und ganz selten auch mal durch direkte Manifestation in genau festgelegten Riten - dem Voodoo nicht ganz unähnlich).

Lateinamerikanische Völker sehen die Toten als einen wichtigen Bestandteil ihres Lebens an. Sie reden mit ihnen, bringen ihnen Geschenke und tun an manchen Tagen des Jahres ganz so, als ob sie mit ihnen Feste feiern.

Ihre Glaube spricht nicht vom Teufel, sondern von der Wanderung zur Erlösung. Für sie gibt es einen Gott, aber diesen erreichen nicht alle, oder erst nach vielen Hindernissen.



Und: die Toten können für kurze Zeit auferstehen! Nämlich dann, wenn das Unrecht, das ihnen widerfuhr zu groß ist, um damit Frieden finden zu können. Bei manchen Verstorbenen ist es gar so, daß sie sich noch für lebendig halten. Und diese dann wie Plagegeister die Lebenden heimsuchen.

Für diese Seelen gibt es ein besonderes Fest bei den Latinos, dem amerikanischen Halloween nicht ganz unähnlich, nur einen Tag später: La noche de los muertos.



Und dieses Jahr ist es bald wieder soweit. Nur noch drei Tage. 



Aber jetzt werden die Alpträume schlimmer.

Nicht nur daß Eric oder Darla in ihnen auftauchen. Plötzlich ist da auch ein neues Gesicht, eines, von dem Sarah nicht weiß, ob sie es schon jemals gesehen hat.

Und das Gefühl böser Vorahnungen wird immer stärker in ihr, je ruhiger ihr Leben in der letzten Zeit verlaufen ist.

Bilder tauchen in ihren Träumen auf, und verschwinden wieder, Eindrücke, die Sarah in Gemälden aufzufangen versucht. Eines davon hat sie gerade in der Arbeit: Ein Mann bettet eine scheinbar bewußtlose oder tote Frau in seinen Armen, und eine stumme, hohläugige Menge umringt das Paar, das auf dem Boden hockt.

Das Bild sieht nach Abschied und nach Trauer aus.

Das Bild erscheint Sarah wie ein Teil einer Zukunft, die sie nicht kennenlernen möchte.



„Komm, Gabriel.“ lockt Sarah den weißen Perserkater, der seit acht Jahren nicht mehr von ihrer Seite gewichen ist und sie durch dick und dünn begleitet hat. „Wir essen eine Kleinigkeit.“ Und stellt der Katze eine Schale Futter hin.

Es gab Zeiten, in den Sarah nicht einmal mehr dafür genug Geld oder Energie hatte. Aber der Kater war schon nach Erics Tod schlau genug, für sich selbst zu sorgen. Das hat er einfach weitergeführt. Trotzdem ist er bei ihr geblieben. Und er und Erics Verlobungsring waren für eine lange, finstere Zeit die einzigen Konstanten in Sarahs einsamen Leben, kurze Zeit nachdem ihre Mutter tot war und sie für sich entschloß, ein neues Leben in einer neuen Stadt zu beginnen.

In Detroit war sie gestorben, und Detroit war für sie gestorben, nachdem sie eine Weile auf der Straße verbracht hat. Eine weitere Waise auf den überfüllten, verschmutzten Straßen, ein Schatten unter vielen und vergessen von dem Rest der Welt.

Sie hat es überlebt - und damit mehr Glück gehabt, als die meisten anderen, die irgendwann tot im Rinnstein lagen, sei es von einer Überdosis, sei es, weil andere meinten, es gäbe bei ihnen noch etwas zu holen, sei es vor Auszehrung oder weil irgend jemand einen Punching-Ball für seinen Ärger brauchte. Manchmal haben sie sich auch selbst das Ende zugefügt. - Sarah konnte das nur zu gut verstehen.



Gabriel leckt sich sein verschmiertes Maul und gähnt.

„Ja, ich bin auch müde,“ flüstert Sarah und stellt seine leere Schale fort. - Aber ich habe Angst. Was, wenn ich wieder träume?

Sie gießt ein Glas Rotwein ein und legt sich damit auf die Couch.

Seit damals hat sich viel verändert.

Sie hat ein Dach über den Kopf, einen Job, der ihr Spaß macht und in dem sie unabhängig ist und trotzdem genug Geld verdient, um nicht hungern zu müssen. Sie kann sich ein paar bescheidene Dinge zusätzlich leisten: Ein Auto, eine Wohnung, Gabriel.

Sie ist nicht direkt glücklich, aber mit dem, was sie sich erkämpft hat doch zumindest zufrieden.

Seit sie mit Noah den Tattoo-Laden aufgemacht hat - vor zwei Jahren - , ist ein wenig Ruhe und Sicherheit in ihre Leben eingekehrt. Ein geregelter Tagesablauf, feste Zeiten, an die sie sich halten muß, Verwaltungsaufwand und Verantwortung, und eine künstlerische Arbeit, die ihr gewisse Freiräume läßt. Und in Noah hat sie einen Teilhaber, der sie nicht mit all ihren Sorgen alleine läßt.

Er war es, auf dessen Initiative sie sich - zunächst ein wenig widerwillig - beteiligt hat. Er war es, der den Glauben an ihren Durchhaltewillen nicht verloren hat. Ein bißchen ist Noah nun so etwas wie ein Familienersatz geworden, ein guter Freund, den Sarah lange nicht mehr hatte, - praktisch seit Albrecht fortging nicht mehr.



Gabriel springt der jungen Frau auf den Schoß und fängt wohlig an zu schnurren. „Mh, du hast es gut, Gabriel.“ sagt sie und beobachtet, wie ihr Kater unter ihrem Kraulen langsam eindöst. - „Du denkst nicht an die Vergangenheit - und die Zukunft interessiert dich nur bis zum nächsten Fressen.“

Der Wein rinnt bitter und schal über ihre Zunge, als sie einen Schluck versucht. Sie verzieht das Gesicht. - Komisch. Dabei ist es ihre Lieblingssorte ... - sogar ein wenig Salz scheint sie herauszuschmecken.

Angewidert stellt sie das Glas zur Seite.

Nicht einmal auf Qualität kann man sich verlassen! flucht sie innerlich. - Alle verpfuschen ihre Produkte mit billiger Chemie, um noch mehr Gewinn herauszuschlagen.

Nichts darf man mehr kaufen!

Sarahs Blick streift durch ihre Wohnung, der Dachboden eines fast verlassenen und einsturzgefährdeten Hauses mitten in der Innenstadt der 'Stadt der Engel'. Früher war der Kern voll von überteuerten Wohnungen, Platz war Mangelware und reiche und prominente Bürger tummelten sich Downtown. 

Aber dann kam das große Erdbeben.

Die Wohlhabenden und VIPs flüchteten, es fanden sich keine Investoren, der Stadtkern verfiel und die Obdachlosen suchten sich in den verwahrlosten Gebäuden Unterschlupf.

Andernfalls hätte sich Sarah so einen großen Dachboden nicht leisten können. Der Ausblick über die Stadt ist grandios (wenn weniger Straßen dem Zerfall preisgegeben wären). Die Wände sind ein bißchen rissig und manchmal rieselt der Putz, aber wenn sie ein wenig häufiger fegen oder aufräumen würde, wäre es ein sehr heimeliger Ort. So hat sie immerhin genug Raum für ihr Atelier - und außerdem wird sie wohl kaum noch viel länger als zwei Jahre wohnen bleiben.

Sie hatte sich angewöhnt, nach einiger Zeit am selben Ort, weiterzuwandern. Weil sie immer noch auf der Suche ist, weil sie den Platz, an den sie wirklich hingehört, noch nicht gefunden hat. Weil sie fürchtet, sich noch einmal zu stark an irgend etwas oder irgend jemanden zu binden.

Denn irgendwann verliert man alle. 

Eine bittere Lehre, die Sarah aus ihrem zweiundzwanzig Jahre dauernden Leben bisher gezogen hat.



Müde lauscht sie den ausklingenden Noten eines Liedes von Portishead und schließt ihre Augen. Gabriel Schnurren lullt sie in eine träge Schläfrigkeit, die ihren Körper schwer und matt werden läßt. Ihr ist, als würde sie sanft hin und her geschaukelt. Und ihre Ohren füllen sich mit dem Rauschen von Wasser.

Grün, denkt sie plötzlich, und sieht, wie schäumende Wogen über ihrem Gesicht zusammenschlagen und sie ganz einhüllen, sie von der Luft abschneiden. Jenseits dieser Wand, weiß sie auf einmal, lauern die ANDEREN. Die, die ihnen das angetan haben.

Hier unten ist sie sicher. Hierhin folgen sie ihnen nicht, denn - sie ist nicht allein. Auf irgendeine Weise spürt sie jemanden neben sich. Jemand kleineren.

Und etwas hält ihre Arme fest an den Körper gepreßt. 

Jäh schießt ein Schmerz durch ihre Brust. Brennende, bohrende Pein. Als ob etwas verletzt wäre und nicht mehr richtig funktioniert. Der Schmerz lähmt jeden Versuch einer Bewegung.

Und ihr Drang, nach Luft zu schnappen gewinnt an Stärke. - Aber es gibt keine Luft. Nur kaltes, zähes Wasser, welches das Licht um sie herum schluckt und den Druck auf ihren Körper, ihre Ohren, ihre Lungen verstärkt.

Da ist noch etwas. Neben der physischen Qual, die Sekunde für Sekunde wächst: Eine mächtige, verzehrende Wut und das Gefühl von einem gewaltigen Verlust, der groß genug ist, alle körperlichen Leiden zu übertreffen.

Blaue Sonne, zuckt ein Gedanke durch Sarahs Hirn. Aber nicht sie hat diese Worte gesprochen, sondern eine dünne, helle Kinderstimme. Eine fröhliche Stimme.

Und diese ist es, die einen abgrundtiefen Kummer auslöst, bodenlos, finster und hoffnungslos, wie das Wasser, in dem der Körper weiter versinkt.

Schmutzige, lehmige Flüssigkeit füllt plötzlich den geöffneten Mund, schießt die Kehle herunter, brennt sich seinen Weg in die empfindlichen Lungen und den Magen. Die Pein und die Panik wachsen. Aber es gibt nichts, was man dagegen tun könnte.

'Das ist der Tod.' denkt Sarah, und weiß, daß diesmal sie es ist, die diese Worte denkt. - 'So ist es, wenn man ertrinkt.' und spürt, wie der Geist und der Wille eines anderen wild aufbegehren.



Klirren von zerbrochenem Glas schreckt sie schlagartig auf und sie findet sich in ihrer Dachwohnung auf der Couch wieder. Gabriel hockt hellwach auf ihren Schenkeln und beobachtet mit gelben, geschlitzten Pupillen Sarahs krampfhaftes Würgen. Und auf dem Boden zu ihren Füßen breitet sich ein weinroter Fleck aus.

'Blut' flüstert eine tiefe, traurige Stimme in ihr, - die sie an Erics erinnert.

„Laß mich in Frieden!“ schreit sie hysterisch und schlägt um sich.

Aber da ist niemand, den sie verjagen könnte, außer Gabriel. Und der springt mit einem Satz von ihrem Schoß.

„Laß mich in Ruhe.“ flüstert sie kraftlos und wischt sich eine Träne von ihrer Wange. Eine Träne, die der Kummer eines anderen ihr in die Augen trieb. - Weil er sie nicht mehr vergießen konnte.

„Gabriel, was war das? - Was, zum Teufel, war das?“ wispert sie und schüttelt den Kopf, als könne sie damit die grausigen Bilder vertreiben.

„Wer war das?“  - Und warum ich?

Und ihre Finger streichen nachdenklich über den Verlobungsring von Shelly Webster, der auf ihrem Daumen steckt.

Innen ist ein winziges Wort in das Gold graviert: forever.



* * *



„Du siehst schlecht aus, Kindchen. Fühlst du dich nicht gut?“ empfängt Noah sie im Geschäft. Er berät gerade ein paar potentielle Kunden.

„Ach, es ist nichts. Ich hab nur schlecht geschlafen.“ winkt sie matt ab.

„Hinten wartet ein Kunde auf dich. - Er behauptet, er hätte einen Termin.“

Das hat sie ganz vergessen!

Sie eilt in den Bereich des Ladens, der durch einen Vorhang vor den neugierigen Blicken der Laufkundschaft abgeschirmt ist. Als sie den Stoff zur Seite schiebt, erkennt sie den Mann wieder. Glatzköpfig, mit unzähligen Piercings im Gesicht und sonstwo. Er wollte ein Tattoo, das seinen Nacken den Hinterkopf hinauf geht, - eine Schlange.

„Entschuldige, ich hatte Probleme mit meinem Wagen.“ 

Eine glatte Lüge, aber sie muß ihre Sorgen ja nicht jedem x-beliebigen auf die Nase binden. - „Wartest du schon lange?“ - Er brummelt irgendeine Antwort und macht es sich dann so gut wie möglich in dem ausrangierten Zahnarztstuhl bequem, den Sarah für ihre Arbeit hergerichtet hat.

Der junge Mann versucht, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, als Sarah ihre Handschuhe überstreift, die Nadeln und die Farben vorbereitet, zurechtlegt und probeweise die Maschine anschmeißt. Das schrille Sirren des Injektors erinnert nicht umsonst an den Bohrer beim Dentisten. Die Frequenz, in der die Nadelspitze auf und abfährt ist ähnlich hoch. Und außerdem hat Noah einen tatsächlichen Bohrer für ihre Zwecke umgebaut.

Mit einem Wattebausch verteilt sie das Desinfektionsmittel auf der Haut des Nackens und Hinterkopfes.

„Wenn es dir zu sehr weh tut, können wir zwischendurch auch eine Pause einlegen. Oder ich könnte Kühlspray auftragen. - Du mußt dich nur melden.“

„Fang schon an!“

Sarah legt sich das Motiv gut sichtbar auf ein kleines Nebentischen und studiert konzentriert die Linien der Zeichnung, die in wenigen Stunden ein Leben lang die Haut eines Menschen zieren sollen. 

Dann senkt sie den Injektor.



„Uh, Schätzchen,“ hört sie Noah ein paar Stunden später im Vorraum ausrufen, „für dich kann ich leider gar nichts mehr tun.“

„Ich brauche eine Pause.“ sagt Sarah zu ihrem Kunden und stellt die Maschine ab. Das Tattoo ist fast fertig. Es fehlen noch ein paar Schattierungen und an einigen Stellen die Farbfüllung. Eigentlich ist es nicht Sarah, die eine Pause nötig hat, aber wenn sie merkt, daß ihre Kunden unruhig werden, aber zu stolz sind, sich zu äußern, übernimmt sie die Initiative.

„Wo ist das Klo?“ fragt der Mann und Sarah deutet auf eine schmale Tür neben dem Vorhang.

„Fünf Minuten?“ erkundigt sie sich. Der Punker nickt. Nachdem er verschwunden ist, schiebt Sarah den Vorhang zur Seite und findet Noah alleine im Vorraum.

„Was war denn los?“

„Da war eben ein Kunde, der seinen Rücken von oben bis unten voll hatte. Keine schlechte Arbeit, das nicht, aber ich hätte mir mit der Lupe 'ne freie Stelle suchen müssen.“ Noahs breiter, irischer Slang schlägt immer dann stärker durch, wenn er sich aufregt.

„Und davor hatte ich einen, der wollte unbedingt, daß ich ihm „Wenn du das lesen kannst, dann bist du zu nah.“ einritze. - Auf sein schönstes Stück.“

Sarah grinst.

„Da hab ich ihm gesagt, daß wir ein Tattoo-Laden sind und keine Graffiti-Schmiererei.“

„Wenn du weiterhin so mit unseren Kunden umgehst, werden wir bald gar keine mehr haben.“

„Oh, Darling, da mach ich mir keine Sorgen. Ein paar Verrückte wird es immer geben - und dein künstlerischer Ruf eilt dir voraus. - Oder hat dein heutiger Kunde die Hufe geschwungen?“ witzelt Noah und streicht sich durch seine weißen, kurzgeschorenen Haare.

„Er wollte mal für kleine Jungs.“

Aber er bleibt schon ein bißchen lange fort, denkt Sarah.

Als sie den Laden neu aufgemacht hatten, war ihnen der ein oder andere Kunde kurz vor der Beendigung der Arbeit stiften gegangen und hatte sich so vor der Bezahlung gedrückt. Aber nachdem sie das Badezimmerfenster vergittert hatten, trat sowas nicht mehr auf.

„Ich seh mal nach.“

In diesem Moment öffnet sich die kleine Tür und der saure Geruch von Erbrochenen weht für kurze Zeit in den Laden. - Das kommt öfter vor. Gerade die Leute, die sich für besonders tapfer halten, kriegen bei dem Gedanken, daß jemand ihnen ihre Haut ansticht und etwas darunterspritzt, schwache Nerven.

Das Gesicht des Punks ist ausgesprochen grün geworden.

„Sollen wir morgen weitermachen?“ fragt Sarah fürsorglich.

„Nein, nein, mach's fertig.“

„Es dauert nicht mehr lange.“ tröstet sie ihn. Und schmeißt die Maschine wieder an. Nach einer Weile kann man sich auch an dieses Geräusch gewöhnen, wenn man jeden Tag damit arbeitet.

„Tut 's weh?“ erkundigt sie sich noch einmal, als sie neu ansetzt.

„Sticht ein bißchen, keine große Sache.“

„Man nennt mich auch die 'Herrin der Schmerzen'.“ scherzt sie und konzentriert sich auf ihre Zeichnung.



Irgendwann geht jeder Tag zu Ende. Noah sperrt die Ladentür zu und setzt sich dann neben Sarah auf den Verkaufstresen. Er mustert sie von der Seite. Schließlich schüttelt er den Kopf.

„Mädchen, du gefällst mir gar nicht.“

„Ach, - ich kann seit einigen Tagen kaum noch schlafen.“

„Wie heißt der Hurenbock?“

„Nein,“ grinst Sarah, „es sind diese Träume. Sie kommen immer wieder. - Und werden - intensiver!“

Bald werden meine Hände so stark zittern, daß ich nicht mehr arbeiten kann.

„Noah, hast du schon einmal geträumt, den Tod eines anderen zu sterben?“

„Liebchen, du bist ja ein Wrack!“ ruft Noah aus und drückt sie an sich. „Ich glaube, dich nimmt das Fest viel zu sehr mit. Die ganze Stadt steht Kopf für die Vorbereitungen zum Umzug.“

Einen Augenblick denkt Sarah verwirrt nach, bis es ihr wieder einfällt: La noche de los muertos. Die Nacht der Toten.

Gestern war: la noche de la santa muerte. Die Nacht des heiligen Todes.

Heute ist El Hallow’s Eve. Aber das wird in der City of angels nicht gefeiert. - Hier wohnen zu viele Latinos, - nicht das Sarah traurig darüber wäre. - Dieses Fest weckt zu viele bittere Erinnerungen.

„Für diesen Fall hab ich genau das richtige Gegenmittel.“

Noah springt auf und wühlt in seinen Sachen herum, bis er eine kleine Tüte gefunden hat. Er reicht sie Sarah.

„Ein Geschenk?“

Noah ist immer wieder für kleinere und größere Überraschungen gut. Er bringt sie zum Lachen, selbst wenn ihr nicht danach ist, - und er ist der einzig wahre Freund, den sie seit langem mal wieder hat.

Ein bißchen vermutet sie, daß er in sie verliebt ist. Manchmal macht er diese Andeutungen. Und einige seiner Aussprüche sind vielleicht ernster gemeint, als er es zugibt. Jedoch von Sarahs Seite denkt sie von Noah immer als einen älteren Bruder, den sie nie gehabt hat. - Und er weiß das auch.

Er hat sie niemals belästigt oder bedrängt, und dafür ist sie ihm sehr dankbar.

Andernfalls, das ist ihm klar, würde Sarah sofort ihre Sachen packen und verschwinden. Und das ist so ziemlich das Letzte, was er möchte.

„Ja, weißt du, alle sind so verliebt in den Tod - im Moment. Und überall gibt es diese Schleckereien in den Geschäften.“

„Ein Totenkopf aus Zucker!“ ruft Sarah aus, als sie in die Tüte lugt.

„Sie nennen es: Nekrophilie“, erklärt Noah.

„Ja, ich weiß. Das ist süß von dir.“ haucht sie und drückt ihm einen Kuß auf die Wange. Ein kleines Lächeln stiehlt sich über ihre Lippen, als sie den Schädel heraushebt und einen eingeschobenen Papierstreifen an der Unterseite bemerkt.

Das Leben ist ein Traum auf dem Weg in den Tod. steht dort mit dünnen Buchstaben geschrieben, als sie ihn entfaltet hat. „Das ist witzig. - Das gefällt mir.“ sagt sie und beißt ohne Zögern dem Schädel die Basis ab.



Urplötzlich schlägt jemand wütend an die Ladentür. - Sarah zuckt zusammen.

„Wir haben schon geschlossen!“ ruft Noah. „Komm morgen wieder.“

„Mach die verdammte Tür auf, oder ich stampf sie ein!“ schreit eine rauhe, kiesige Stimme von draußen.

„Beruhig dich, Mann. Wir können morgen ...“

„... d'rüber sprechen.“ wollte Noah sagen, als der hölzerne Türrahmen splittert und der Wucht von heftigen Tritten nachgibt.

Noah weicht einen Schritt zurück, als ein aufgebrachter Curve mit gezogener Pistole in den Laden vorstürmt. Und eh er sich versieht, steckt ein kalter, metallener Lauf unter Noahs Kinn und läßt ihm kaum Luft zum Atmen.

„Was willst du?“ keucht er. Und starrt in stecknadelkopfgroße Pupillenöffnungen.

„Wo ist die kleine Schlampe?“ schreit Curve.

„Meinst du mich?“ fragt Sarah und kommt hinter dem Vorhang hervor. „Laß ihn los. - Und wir können 
über alles reden.“ Sie erkennt ihn wieder. Er ist vor einigen Tagen von ihr tätowiert worden.

„Reden? REDEN? Was willst du noch reden?“ kreischt Curve aufgebracht. „Du hast mir dieses Ding auf die Brust geritzt, und nun sieh zu, daß du es wieder wegkriegst!“

„Was meinst du? - Du hast mir eine Zeichnung gegeben - und ich hab mich genau an die Vorlage gehalten.“

„Wollte ich etwa so ein verficktes Ding auf der Brust haben?“ faucht Curve und reißt sich wütend die Jacke offen.

Tatsächlich. Was darunter hervorscheint, sieht, von weitem, wie ein Vogel aus. Mit ausgebreiten Schwingen. Nein, eigentlich eher - und Sarah stockt der Atem - wie eine Krähe. Aber sie erinnert sich genau, zwei kämpfende Dämonen gezeichnet zu haben!

Sie geht einen Schritt vor und schaut sich ihr Werk aus der Nähe an. Ja, jetzt erkennt sie es. Es sind tatsächlich zwei Gestalten, die sich bekämpfen, aber irgendwie dunkler als Sarah sie gemalt hat. Und ein Stückchen zurück ist es wieder:

„Eine Krähe.“ flüstert sie.

„Ja, eine gottverdammte Krähe, - was auch immer! - Seh ich aus wie ein beschissener Vogelkerl oder was?“

„Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.“ gibt Sarah verdattert zu. Ich habe mich tatsächlich an die Vorlage gehalten, aber irgendwie hat sich ihr Werk verändert, und ist nun mehr zu einer Krähe geworden. Oder sollte sie von ihren Alpträumen schon so durcheinander sein, daß sie nicht einmal mehr weiß, was sie tut?

„Mach mir das Ding wieder weg!“ fordert Curve trotzig.

Sarah schüttelt den Kopf. „Das geht leider nicht.“

„Was soll das heißen: es geht nicht? - Ich will nicht hören: es geht nicht! - Ich will nicht mein ganzes Leben lang mit dieser blöden Töle auf der Brust ‘rumlaufen!“

„Ich könnte versuchen, etwas darüber zu tätowieren, aber bis dahin müßtest du ein halbes Jahr warten. Bis es richtig verheilt ist.“ - Man könnte es ein wenig ausbleichen und dann mit andere Farbe ...

Aber Curve hört nicht mehr zu. Das, was er wollte, kriegt er nicht, also ...

„Ist in Ordnung. Du 
kriegst
 dein Geld zurück, Mann!“ versucht ihn Noah zu beschwichtigen. - Aber das war ein großer Fehler. Denn Curve will nicht beruhigt werden. Curve fühlt sich großartig, Curve will seinen Spaß.

Curve will ... blitzschnell schnappt er sich Sarahs Hand, dreht sie ihr auf den Rücken und schlingt seinen Arm um ihren Hals. Die Pistole drückt er an ihre Schläfe.

„Also, Zuckerschneckchen, ich denke, du bist mir was schuldig.“ raunt er ihr mit seinem stinkenden Atem ins Ohr. „Ich denke, wir können noch anders ins Geschäft kommen.“ - Und fängt an, ihren Hals zu lecken.

„Ich“, antwortet sie, „bin dir gar nichts schuldig!“ Und beißt zu.

Das Leben auf der Straße lehrt einen den Kampf der Straße. Schmutziges, brutales Kämpfen ohne jede Regel, außer der zu überleben.

Curves Griff lockert sich für eine winzige Sekunde. Die nutzt Sarah, sich aus seiner Umklammerung zu winden, sich umzudrehen, und zuzutreten. Dahin, wo es Männern am meisten weh tut.

Curves Geheul ist entsprechend groß, und er sackt, sein bestes Stück haltend, in sich zusammen.

Dieser Moment dient Noah dazu, sich eine gesplitterte Türlatte zu schnappen, und zuzuschlagen, solange Curve Sarah nicht mehr bedroht. Aber Curve ist gleichermaßen ein Kind dieser Stadt. Sein Instinkt reagiert schneller als sein Verstand und er fängt Noahs Schlag ab, entwindet ihm den Prügel und läßt ihn seinerseits auf den älteren Mann niedersausen.

Der hat nicht soviel Glück. Das Holz trifft ihn an der Stirn. Eine Armee von Sternen beginnt ihren blitzenden Reigen vor seinen Augen, und dann kippt er um.

„Noah“, schreit Sarah. Wenn sie Curve nicht aufhält, wird der ihren Freund zu Tode prügeln. Das wird sie nicht zulassen.

Curve hat seine Waffe fallengelassen. Sie schlitterte über den Boden und blieb irgendwo zwischen den Farbkanistern liegen.

Das ist Sarahs Chance. Sie stürmt los. Aber gleichzeitig erkennt Curve, was sie vorhat. Er rennt hinterher und hat sie nach drei Schritten eingeholt, reißt sie herum und stößt sie in eine Reihe an der Wand gestapelter Lieferkartons. Jetzt ist es an Sarah, Sterne zu sehen. Aber sie zwingt sich, bei Bewußtsein zu bleiben. Alles ist besser, als sich auf diese Weise dem Kampf zu entziehen.

Als sich ihr Blick weit genug klärt, erkennt sie die Waffe in Curves Hand. Aber hinter ihm, einen Schatten mit einer Holzlatte.

Diesmal trifft Noah richtig.

Diesmal schlittert die Pistole vor Sarahs Füße und diesmal nimmt sie sie sofort auf.

Der Kampf ist vorbei.

Doch Curve scheint das egal zu sein. Er rappelt sich hoch und grinst.

„Schieß doch, meine Süße. - Komm schon! Genau hierhin!“ höhnt er, deutet auf seine offene, knorrige Brust und schmatzt einige feuchte Luftküsse in ihre Richtung. - „Du hast nicht den Mumm dazu, das seh ich deinen Augen an. - Oh, du zitterst!“

Er kommt einige Schritte auf sie zu.

„Bleib stehen!“ befiehlt sie voller Panik. Aber der Lauf berührt schon beinahe die Krähe auf seiner Haut, als er endlich stoppt. „Du hättest schießen sollen, als du die Chance dazu hattest, meine Süße. Jetzt ist es zu spät.“

Mit einem breiten, widerlichen Grinsen dreht er sich um und schlendert aufreizend langsam zur zertretenen Tür. „Wir sehen uns wieder, Schätzchen.“ verspricht er ihr.

Dann dreht er sich noch einmal um, holt mit einem gezielten, blitzschnellen Hieb aus und läßt die Neonleuchtreklame mit ihrem Ladenschild in tausend Funken zerstieben.

Erst als auf der Straße ein Motorrad anspringt und sich mit lautem Grummeln entfernt, läßt Sarah die Waffe sinken und bricht in Tränen aus.

„Oh, Noah,“ flüstert sie, als dieser sie tröstend umarmt. „ich bin das alles so leid.“

„Es sind immer dieselben Spinner, Darling. Das weißt du doch.“

„Noah, deine Stirn. - Sie blutet.“ -  „ Nur ein Kratzer, Sarah. Bist du okay?“

„Meine Strumpfhose hat ein Loch. - Aber mir fehlt nichts.“

„An dir sieht alles gut aus. Und man meint, es müßte so sein.“

Unter ihren Tränen schüttelt sie daraufhin ein leichtes Lachen.

Aber irgendwann werden wir nicht mehr mit heiler Haut davonkommen, denkt sie leise für sich.



* * *



Sie möchte nicht nach Hause gehen, sie will nicht wieder träumen müssen. Deshalb beschließt sie, noch eine Runde um den Block zu machen. Nicht ganz ungefährlich in dieser Gegend, nein, eigentlich ist man in der ganzen Stadt nicht mehr sicher.

Aber Sarah hat eben bewiesen, daß sie gelernt hat, sich zu wehren, ein bißchen zumindest. Und heute, eine Nacht vor der Nacht der Toten, ist ziemlich viel los auf den Straßen. Sie hofft, daß sie das ein wenig schützt.

Das hier waren mal meine Leute, denkt sie, als sie sich umschaut.

Die Gestalten in den Eingangsbereichen der Gebäude sind in ihrer Zahl gewachsen, seit Sarah das letzte Mal bewußt darauf geachtet hat. Und noch etwas ist anders: die kleinen, aufgerissenen Plastiktütchen, kaum handflächengroß mit einem lustigen IMP (Schelm, Teufelchen) obenauf schwirren praktisch überall herum.

Trinity, weiß Sarah. Die Droge des Tages. Billiger als Crack, stärker als Heroin, intensiver als LSD, langanhaltender als Kokain. Sie selbst ist seit langer Zeit clean. Und hat auch vor, es zu bleiben. Aber von Freunden, die wissen, wovon sie reden, hat sie erfahren, daß Trinity das Zeug hat, alle anderen Drogen zu schlagen. Farben, Sex, Gefühle, alles wird durch die Droge wie durch eine Linse verstärkt, intensiver und lebendiger.

So lebendig, daß das wahre Leben öde, langweilig und wie ein dumpfes Schwarzweißbild erscheint.

Der Imp hat gut lachen. Er streckt seinen Daumen siegessicher in die Luft. Denn, egal wie billig die Droge auch immer sein mag, die Hehler verdienen mehr als genug. Und die schnelle Abhängigkeit von diesem Stoff ist praktisch sprichwörtlich.

Das ist Judah Earls Imperium. denkt Sarah bitter. - Irgendwie hat jede Stadt ihren Top Dollar. - Und wenn der eine fort ist, nimmt ein anderer seinen Platz ein.

So geschehen auch in Detroit, kurze Zeit nachdem Eric aufgeräumt hatte.

Man braucht sich keiner Illusionen hinzugeben, daß sich diese Verhältnisse jemals ändern werden, solange Drogen illegal sind und sich der Handel mit ihnen lohnt - und Abhängige wird es geben, solange es Menschen gibt.

Aber dieses Trinity ist eine echte Plage.

Die Päckchen bedecken beinahe das gesamte Pflaster. - Nur die sonst üblichen Nadeln sind gottseidank verschwunden. Trinity wird geschnupft. Jede andere Art es einzunehmen, soll angeblich tödlich sein.

In der Nähe ihres Lieblingscafes bleibt Sarah plötzlich stehen.

In einer Hauseinfahrt drückt sich ein dürrer, schmutziger Schatten in eine schmale Ecke des Eingangs - und zuckt zurück, als er Sarahs Blick auf sich spürt.

Du kommst mir bekannt vor, denkt Sarah, als sie beim Näherkommen den Umriß einer auf dem Boden kauernden, jungen Frau - ja eher eines Mädchens erkennt. Fettige, dreckige Haare hängen ihr strähnig in die Stirn, die Kleidung ist fadenscheinig und eher notdürftig und die dürren Knie, die darunter hervorschauen, bestehen nur noch aus Haut und Knochen.

Sie hat mit Sicherheit Hunger, - aber zu viel Angst, sich aus ihrem Versteck zu trauen. - Und das Geld fehlt ihr auch. - Sarah weiß das. Ihr ging es genau so.

„Wie heißt du?“ fragt sie und versucht ihrer Stimme einen vertrauenerweckenden Klang zu geben, indem sie lächelt. Aber die Kleine rollt sich noch weiter zusammen und starrt die fremde Frau aus großen, weißglänzenden Augen mit stechnadelgroßen Pupillen an.

Da erkennt Sarah, daß sie irgend etwas an ihre magere Brust preßt. Wie einen kostbaren Schatz. Und bei näherem Hinsehen entpuppt es sich als ein zerschlissener Umhängebeutel. Wahrscheinlich das Einzige, was das Mädchen aus ihrer Vergangenheit, wie schlecht sie auch immer gewesen ein mag, retten konnte, das Einzige, was ihr noch etwas bedeutet.

So etwas hatte ich in Shellies Ring. erinnert sich Sarah. - Und in Gabriel.

„Grace. - Na und?“ kommt schließlich eine mißtrauische Antwort.

„Sarah. - Na und?“ spricht eine Stimme aus der Vergangenheit in Sarahs Kopf.

„Grace, ist dir kalt? Hast du Hunger?“

Natürlich ist das Mädchen mißtrauisch! Natürlich würde es lieber weglaufen, als sich hier mit einer Fremden zu unterhalten. Denn die Fremden wollen immer etwas von ihr. - Und das ist immer schlecht. - Vertraue niemandem! Die wichtigste Regel von allen.

„Was willst du?“ zischt es Sarah ablehnend entgegen.

„Ich will nichts von dir.“ versucht Sarah sie zu beruhigen. „Du erinnerst mich nur an jemanden, den ich eigentlich gut kennen müßte.“

„Ja? - An wen denn?“

„An mich selbst. Als ich etwa so alt war wie du.“

Und damals hat mir auch jemand seine Hand gereicht und mich aus dem Dreck gezogen. Jetzt wird es Zeit, daß ich derjenige bin, und das Geschenk weitergebe.

„Komm, Grace. Ich geb dir einen Kaffee aus. - Du siehst aus, als ob du einen nötig hast!“ - Und ich auch. - „Gleich hier drüben gibt es den besten Kaffee in der ganzen Stadt. Den echten, nicht dieses künstliche Zeug!“

Sarah streckt ihre Hand in Graces Richtung und diese richtet sich tatsächlich, mit wackligen Beinen, auf. Ihr Gang ist unsicher, ihr Blick von den Drogen getrübt, - und ihren Beutel drückt sie noch immer fest an sich, aber immerhin hatte sie wenigstens die Kraft, sich hochzurappeln - und das ist ein Zeichen der Hoffnung.

„Was ist mit dir passiert?“ fragt Grace, jetzt neugieriger und aufgeschlossener.

„Jemand hat mir geholfen. - Aber laß dir das in Ruhe bei einer warmen Tasse erzählen.“

Und wirklich schlendert Grace die wenigen Meter um die nächste Ecke neben ihr her, bis sie Sarahs Stammcafé erreicht haben, dessen Schaufenster mit hunderten zuckersüßer Totenköpfe in allen Größen gefüllt ist.

Nekrophilia: Die Lust die Toten zu essen.



* * *



Es ist schon sehr spät, als Sarah endlich ihre Wohnungstür hinter sich verriegelt. Gabriel schläft auf ihrem Bett und blinzelt nur kurz, als müsse er sich überzeugen, daß sie es ist. Dann döst er wieder ein.

Ich möchte so gerne ruhig schlafen können! stöhnt Sarah leise. - Ich kann nicht mehr klar denken, - und zeichne meinen Kunden schon Krähen auf die Brust!

Vielleicht sollte sie Noah Bescheid geben, daß sie Urlaub braucht. So kann es nicht weitergehen!



Und dann diese Sache mit Grace. Sie hatten ein langes Gespräch. Nachdem Sarah ihr von ihrem eigenen Schicksal erzählt hat, fing Grace an zu weinen und meinte, sie wolle nicht so weiterleben, aber sie wisse einfach nicht, was sie sonst tun könne.

Sarah versprach, ihr zur Seite zu stehen, wenn sie Hilfe sucht. Dann gab sie ihr eine Adresse, wo man sie aufnehmen würde, wo man versuchen würde, sie von den Drogen ‘runterzuholen, wo man sie unterstützen würde, wieder ein einigermaßen normales Leben zu führen.

„Es ist nicht leicht. Und du brauchst eine Menge Durchhaltevermögen. Manchmal scheint es einfacher zu sein, wieder auf die Straße zu gehen und sich treiben zu lassen. - Aber, glaub mir, Grace. Das ist der falsche Weg, - weil er nirgendwo hinführt.“

Wenn du noch genug Achtung vor dir selbst besitzt, dann solltest du diesem nicht weiter folgen, Grace. Aber es ist dein Leben, und du bist für dich selbst verantwortlich.

Irgendeine innere Stimme sagt Sarah, daß sie wahrscheinlich bei dem Mädchen nicht lange etwas erreichen konnte. Es ist so frustrierend.



Eine schöne, warme Dusche, das ist es, was Sarah jetzt braucht; - spült all den Mist weg, der ihr heute widerfahren ist. Ihr Kleid gleitet von ihren schmalen Schultern, ihre löchrige Strumpfhose wirft sie achtlos in eine Ecke. Und steigt dann unter den warmen, prickelnden Strahl. Das Wasser rinnt ihren Rücken entlang, über die Tätowierung zweier stilisierter Flügel, die die ganze Länge und Breite ihrer Schultern entlang verlaufen.

Die Arbeit eines Künstlers, die Arbeit von Noah, nach Sarahs eigenem Entwurf.

In ihrem Bauchnabel steckt ein Piercing. Ebenso in der rechten Brustwarze. Auf ihrem flachen Vorderbauch eine kleine Sonne, stilisiert als Spirale. 

Und Shellies Ring auf ihrem Daumen.

Das Wasser läuft ihr über 's Gesicht. In die Nasenlöcher - und wieder heraus. Warm, weich und sauber, ganz anders als die Kloake, die den Mann ertränkt hat.

Der Mann.

Wer mag er wohl gewesen sein?

Sarah zweifelt keinen Augenblick daran, daß ihre Vision Wirklichkeit war. Irgendwann in der Vergangenheit, vielleicht genau in dem Moment, wo sie sie hatte. Sie hat seine Schmerzen, seine Angst, und seinen unermeßlichen Kummer gespürt. Und den kleineren Körper, der an seinen gepreßt, dasselbe Schicksal erleiden mußte.

Niemand sollte so grausam sterben müssen.

Niemand sollte so jung sterben müssen.

Er ist doch noch ein Kind! fleht eine verzweifelte, männliche Stimme um Gnade, wo sich versteinerte Herzen abwenden.

Nein, nein, nein, nein, nein! schüttelt Sarah ihren Kopf und schlägt mit ihren Fäusten mehrmals gegen die Stirn. Die Stimme verstummt.

Bitte, geh weg! - Ich hab dir doch nichts getan!

Warum sucht sein ruheloser Geist gerade sie heim? - Die Krähe auf Curves Brust und die Krähe, die seit einigen Tagen auf dem Laternenmast gegenüber ihrer Wohnung hockt - bildet sie sich das alles nur ein oder gibt es tatsächlich einen Zusammenhang?



Die Lust auf 's Duschen ist ihr gründlich vergangen.

Aber noch bevor sie einen Schritt aus dem Becken setzen kann, überfällt sie plötzlich eine Schwäche und sie klammert sich im letzten Moment an den Handtuchhalter, als sie auch schon nichts mehr sieht.

Nicht ganz, da ist doch etwas. Ein dünnes, gelbes Licht, das näher kommt. Es ist der flackernde Schein einer einsam stehenden Natriumdampflampe am oberen Ende eines Mastes, der, wie Sarah jetzt wahrnehmen kann, auf einem Pier steht.

Und unter der Lampe, von ihr mit einem kränklichen Glanz umgeben, steht eine Gestalt. In einen weiten Mantel gehüllt, mit den Rücken zu Sarah.

Der Umhang ist an einigen Stellen wie durchgewetzt und abgeschabt. Wie nach langem Gebrauch - oder harten Kämpfen.

Sarahs Geist treibt näher.

Da ist etwas Vertrautes an dieser Gestalt. An der Haltung, an der Ausstrahlung. Etwas, das ihr Angst macht. Und gleichzeitig eine Woge von Mitleid in ihr auslöst.

Sie schwebt noch näher.

Die Gestalt starrt auf etwas, daß sich zu ihren Füßen befindet. Sarah kann nur vage erkennen, daß es sich um einen dunklen, unregelmäßigen Flecken auf den Holzbohlen handelt. Nur wenige Zentimeter weiter fällt der Steg ab und geht ins Wasser über, das zwei Meter tiefer zäh und trübe an die Planken klatscht.

'Daddy, ich hab Angst!'

'Schhhht, Danny. Hab keine Angst. Dort oben ist nichts, was du fürchten müßtest. Dort oben ist nur eine große Stille!' - wie kann er so etwas behaupten, wenn er selbst seinen Glauben längst verloren hat ?!

Ein Schuß zerreißt das zarte Band zwischen Vater und Sohn.

Drei weitere folgen - und danach ...

... die Strafe für die Lügen, die er einem kleinen, verängstigten Jungen ins Ohr geflüstert hat.



Die Gestalt ballt ihre Hände zu Fäusten.

Bitte, dreh dich nicht um. bettelt Sarah. Laß mich dein Gesicht nicht sehen. - Bitte! - Ich kann dir nicht helfen! Ich gehöre nicht hierher!

Als hätte er sie verstanden, hebt der Mann seinen Kopf - und lauscht.

Bitte nicht!



Als sie ihre Augen aufschlägt, findet sie sich auf dem Badezimmerboden hockend wieder. Und Tränen rinnen wie Bäche ihre Wangen hinab.



* * *



Als sie sich wieder soweit unter Kontrolle hat, daß sie das Badezimmer verlassen kann, fällt ihr Blick als erstes auf Gabriel, der mit gesträubtem Fell und angriffslustig wedelndem Schwanz durch seine geschlitzten, grün-gelben Pupillen an die Zimmerdecke starrt.

Fast widerwillig hebt Sarah ihren Kopf und schaut in die Richtung, die Gabriels Augen genommen haben.

Sie will eigentlich gar nicht wissen, was sie dort zu sehen bekommt. Sie würde am liebsten Reißaus nehmen, aber verdammt - es ist ihre Wohnung - und wer oder was auch immer eingedrungen ist, er hat kein Recht hier zu sein.

Da sind diese vielen Streben und so eine Art alter Kronleuchter an der Decke - längst außer Betrieb allerdings, denn Sarah hat sich nie die Mühe gemacht, die Leitungen und Glühlampen, die seit Jahren oder Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurden, nachzusehen oder zu reparieren. Das Dachfenster ist seit dem Großen Beben an einigen Stellen gesprungen. Und oft tröpfelt der Regen in kleinen Pfützen und Bächen genau auf den alten Leuchter, verfängt sich in seinem Gewirr von Armen und Verzierungen, um dann, nach diesem Umweg doch noch eine schmutzige, rostrote Lache auf dem Holzboden zu bilden.

Zwischen den scharfen Splittern und dem geborstenen Holzrahmen befindet sich ein Schatten. Dunkles Schwarz vor dem grün-gräulichen Hintergrund des beleuchteten Nachthimmels. Die Umrisse eines großen, wohlbekannten Vogels. Viel größer als andere Vertreter seiner Art gewöhnlich sind. Und doch unzweideutig zu erkennen. Die Umrisse eines Raubvogels, manchmal eines Aasfressers, der unheilvolle Bote vieler alter Sagen und Erzählungen, - und Sarahs ganz persönlicher Alptraum, der nun schon acht Jahre alt ist: eine dunkel gefiederte und samtig glänzende Krähe.

Gabriels feindliches Zischen berührt den finsteren Eindringling nicht im geringsten. Seine braunen starren Knopfaugen betrachten ungerührt die Wohnung unter sich und erwidern ohne Zwinkern Sarahs erschrockenen Blick.

„Geh weg!“ schreit sie plötzlich schrill und panisch auf - und bewirkt nur, daß sich der Vogel schüttelt, als habe er ihren Vorschlag durchdacht und für unannehmbar befunden. Zwar breitet er seine Schwingen aus und schwingt sich in einen tragenden Luftstrom, aber nur, um in diesem wie von unsichtbaren Seilen gezogen durch das zerbrochene Glas zu schweben.

'Eine Krähe kratzt einer anderen kein Auge aus.' kommt Sarah plötzlich eine uralter Volksweisheit in den Sinn. - Aber was, wenn man nicht zu ihnen gehört? Vorsichtshalber schützt sie ihr Gesicht und duckt sich zur Seite. Unnötigerweise, denn die Krähe hatte überhaupt nicht vor, ihr etwas zu tun. Sie braucht sie noch. Statt dessen setzt sie sich auf den Rand einer Holzstaffelei, auf der Sarah ihre letzte Leinwand befestigt hat. Das unfertige Gemälde ist in den letzten Tagen ein wenig detailreicher geworden. Zwar verschwimmen die Legionen gesichtloser Geister noch immer mit dem Hintergrund, aber die Frau am Boden und der über sie gebeugte Mann haben einen Hauch mehr Lebendigkeit bekommen - und die Trauer in ihrer Mimik und Gestik ist faßbarer geworden.

Das Krächzen, das der Vogel nun ertönen läßt, klingt fordernd und ungeduldig. Dabei trippelt er von einem Fuß auf den anderen. Sarah ist, als würde sie von jemanden beobachtet. Aber als sie um ihre eigene Achse wirbelt, ist niemand dort. Sie ist mit den Tieren allein.

Ihr Herz klopft trotzdem bis an den Hals. „Was willst du noch hier?“ fragt Sarah schwach - und nicht sehr überzeugend. „Eric ist nicht mehr - was willst du von MIR?“

Natürlich erhält sie keine Antwort. Statt dessen hüpft die Krähe weiter auf dem Bild herum und stößt dabei einen klagenden Laut aus, der an den Schrei eines gequälten Menschen erinnert. Oder wie das Wimmern eines kleinen Kindes klingt. Vielleicht eines zu Tode geängstigten kleinen Jungen.

Er hieß 'Danny'.

Wenn das, was ihr nun in den Sinn kommt, irgendwann ein Funke Realität gewesen ist, dann bleibt ihr nur eine Schlußfolgerung: es geht nicht um Eric! Es geht um die Seele eines anderen unglücklich gestorbenen Menschen, vielleicht jener, der Sarah eben noch im Griff seiner Vision hatte. Unter der Dusche.

„Wo bist du?“ schreit sie plötzlich und ihr Blick hetzt sprunghaft durch ihre Wohnung, zu den Fenstern, dann zur Decke hoch. Aber kein weiterer Schatten hinter dem Glas, außer das Leuchten und Funkeln einer dem Verfall preisgegebenen drogenverseuchten Stadt. Die Rahmen sind leer. Und über ihrem Kopf auf dem Dach keine Schritte.

Schon will sie erleichtert aufatmen und die freche Krähe wie ihre lästigen schizophrenen Gedanken verscheuchen, als ihr plötzlich in den Sinn kommt, daß, wenn sie aus der Vergangenheit alle Einzelheiten plastisch vor den Augen gehabt hat, daß dann vielleicht genau dasselbe auch auf die Zukunft zutreffen könnte.

Vielleicht ist dieser Mann im Moment noch nicht unter dem Einfluß der Krähe, vielleicht bringt das erst der Lauf der nächsten Stunden, Tage, Monate, Jahre - wer weiß das schon? Bei Eric war es die Dauer eines ganzen Jahres. Genau ein Jahr. Von Halloween bis Halloween.

Heute ist Halloween, fällt Sarah plötzlich wieder ein. Auch wenn es in dieser Stadt nicht gefeiert wird, heißt das nicht, daß es seine Bedeutung verloren hat.

Und wie um ihr zu zeigen, daß sie recht hat, schwingt sich der Vogel auf und schwebt eine Runde durch das geräumige Zimmer, um sich auf einer Strebe kurz vor dem zerbrochenen Dachfenster niederzulassen.

Wieder ein schrilles, ungeduldiges Krächzen.

Der Blick, den ihr die Krähe zuwirft, kurz bevor sie endgültig durch das Loch in den nebelverhangenen Himmel fliegt, zerstört bei Sarah den allerletzten Zweifel, daß dieses Tier rein zufällig seinen Weg in ihre Wohnung gefunden hat.

Ich soll ihr folgen, - aber ich will nicht! denkt sie frustriert. Und sucht sich doch in aller Hast ihre Kleidung zusammen, um sich auf den Weg nach draußen, in eine finstere, ungewisse Nacht zu begeben. - Und dabei fühlt sie sich todmüde.

Die Krähe sitzt nicht weit vom Hauseingang entfernt auf dem oberen Ende eines Laternenmastes, der die Straße mit einem kränklichen gelben Licht überflutet.

Als Sarah zu ihrem Auto eilt, folgt ihr der unergründliche Blick des Vogels. Und erst als sie hinter dem Steuer sitzt und der Motor ihres Galaxie 500 hustende Geräusche von sich gibt, breitet dieser seine Schwingen aus und erhebt sich in die diesige, smogverpestete Luft.

Wenn Sarah die Krähe in einer Kurve oder wegen Häuser mal aus den Augen verloren hat, fliegt jene eine Schleife, oder schwebt auf der Stelle. Der Vogel läßt die junge Frau keine Sekunde allein und ohne Führung. Dazu ist das, was jeden Moment geschehen soll zu wichtig - und zu eilig. Das wird auch Sarah immer deutlicher.

Quer durch die ganze Stadt führt ihr Weg. Fort von der Innenstadt, in die Grenzgebiete. Zum Hafen. Zu den Docks.

Zum Wasser.



* * *





Sarah braucht keine Bestätigung, um zu erkennen, daß sie diesen Pier, zu dem sie die Krähe geführt hat, schon kennt. Aber als sie sich den Holzbohlen nähert und an deren Ende, dem Wasser zugewandt, einen unregelmäßigen Flecken auf dem Boden sieht, erfährt sie erneut eine Art Dejavu.

So sieht getrocknetes Blut aus, schwarz und geronnen. Zäh wie Öl.

Als es frisch war, roch es süßlich. Und schmeckte nach Metall.

Aber davon ist nichts mehr übrig, denn der scharfe Salzgeruch überdeckt nun alles, ebenso wie der Gestank von echtem Öl, abgestorbenem, halbverrottetem Fisch und eben solchen Algen. Dick hängt Möwenmist an den Pfählen, die ins Becken ragen.

Auch die Laterne am Ende des Piers, steht so, wie Sarah sie vor einer Stunde in ihrer Vision gesehen hat. Nur eines ist anders: die Gestalt im langen Mantel fehlt.

Ich bin allein, stellt sie nüchtern fest und ist sich nicht ganz im klaren darüber, ob sie erleichtert oder ängstlich sein sollte - denn dieser Ort ist, ebensowenig wie die meisten anderen in der Stadt, keiner, an dem sich eine junge, hübsche Frau einsam aufhalten sollte.

Sarahs Blick fällt auf die See zu ihren Füßen. Sie hört das Glucksen von dickflüssigem Wasser über schlammigen Untergrund.

Und bei dem Gedanken, daß sich dort direkt unter ihr zwei leblose Gestalten einige Meter unter der Oberfläche im Rhythmus der Strömung hin und her bewegen, wird ihr beinahe schlecht.

Ich sollte vielleicht Noah Bescheid sagen. Er kennt sicher ein paar Leute, die hier tauchen könnten - um den beiden ein würdiges Begräbnis zu geben - oder vielleicht um der Polizei einen Hinweis auf die Mörder zu liefern. - Aber noch während sie das denkt, weiß sie, wie hoffnungslos überfordert und hilflos die Cops dem ständig wachsenden Verbrechen in dieser Stadt gegenüber stehen, - wenn es sie überhaupt noch kümmert und sie sich nicht lieber, mit einer dicken Stange Bestechungsgeld in der Tasche, von diesen Vierteln fern halten.

Das hat sich seit Erics Zeiten nicht geändert. Auch wenn dies eine andere Stadt und eine andere Zeit ist.

Die Krähe setzt sich auf einem der mistverklebten Pfähle an Sarahs Seite und flattert unruhig mit den Flügeln, während sie kurze, abgehackte, schrille Laute von sich gibt. Dann tut sie etwas, von dem Sarah dachte, sie hätte es im Laufe der Jahre vergessen: die Krähe beginnt mit lautem, scharfen Pochen auf dem Holzpflock herumzuhacken - und ihre langer, schwarzer und höllisch scharfer Schnabel schlägt dabei kleine Splitterchen aus dem morschen Gebälk.

Das hat sie damals schon getan. Auf Erics Grabstein. Mindestens zweimal, wenn die kleine Sarah dabeistand, - und wer weiß wie oft vorher schon ...

Beinahe hätte Sarah verdrängt, warum sie eigentlich hier ist! Eine vage Ahnung schwebt wie eine Nebelwolke vor ihr in der Luft, der Vogel klingt immer aufgeregter - und ungeduldiger. Und plötzlich ist es der junge Frau, als spüre sie eine statische Ladung im Nacken, die ihre Haare aufrichtet und eine Gänsehaut auslöst.

Sicher ist es Einbildung, aber kommen da nicht einige Luftblasen nach oben? Wohl nur ein paar Fische, - oder, Gott wie fürchterlich, - Verwesungsgase.

Einem tiefen inneren Impuls folgend würde sie am liebsten ihre Beine in die Hand nehmen, und Reißaus nehmen, dem allen hier den Rücken kehren. Aber sie kann nicht! Sie weiß, es wird sie immer weiter - ihr Leben lang - verfolgen.

Vielleicht ist das ihr Schicksal.

Etwas hält ihre Füße wie angeschraubt auf den Bohlen. Sie rührt sich keinen Meter von der Stelle.



* * *



Hätte ihr Blick durch trübes, nur wenige Meter tiefes Wasser dringen können, hätte sie gesehen, daß die zwei Körper, die sie nur an einer bestimmten Stelle vermuten konnte, tatsächlich genau dort auf und ab schweben. Fest aneinander gefesselt im Tod so wie im Leben. Und noch zusätzlich in der Tiefe gehalten von Unmengen von Bord geworfenen und rasiermesserscharfem Klingendrahtes, der sich auf dem Hafenbeckenboden wie Müll seine neue Ruhestätte gefunden hat und nun die zwei toten Körper, langsam vor sich hinrostend, umhüllt.



„Daddy?“ ruft jemand seinen Namen.

„Was ist, Danny?“ antwortet Ashe und schaut von der Reparatur seines Straßenhobels auf - seiner Harley. Den einzigen Luxus, den er sich neben seiner Arbeit - und natürlich Danny - leistet.

„Kannst du mir noch mal zeigen, wie du das mit den Karten machst?“ druckst sein Sohn herum, und wippt dabei von einem Bein auf das andere. Sohnemann ist eine Personifizierung von strotzender Langeweile. Eigentlich wäre jetzt obendrein Schlafenszeit. Aber vor der würde sich der Kleine liebend gern noch ein wenig drücken.

„Das hab ich dir doch schon mindestens hundert Mal vorgemacht!“ Diesmal wird Ashe hart bleiben. Danny soll morgen früh zur Schule. Keine Ausflüchte.

„Und ich hab aber immer noch nicht verstanden, wie du das machst.“

Nein, keine gute Lüge. Sohnemann ist normalerweise auch nicht auf den Kopf gefallen.

„Es ist schon spät, Danny.“

„Oh, bitte.“

Er zwinkert seinem Vater schelmisch ins Gesicht. - „Bitte.“ -“Bitte, bitte, bitte, bitte - noch einmal ...“

So kann Danny stundenlang weitermachen, wenn er will. Ashe kennt das schon.

Und strenggenommen läßt er sich gerne auf diese Art von Spielchen ein.

„Okay, aber nur wenn du mir versprichst, hinterher auch wirklich ins Bett zu gehen, ja?“

„Das mach ich. Ich werde wie ein Baby schlafen.“

So lange ist es doch noch gar nicht her, daß Danny tatsächlich ein kleines Baby war, - oder?

Ashe greift hinter sich in die Schublade einer Werkbank, wo er einen neuen Packen Spielkarten versteckt hat - die Alten sind immer nach kurzer Zeit in Fetzen gegangen, zum Teil deswegen, weil Ashe Danny Solitär beigebracht hat - und zum anderen deshalb, weil Danny nicht nur gerne wackelige, einsturzgefährdete Kartenburgen baut, sondern diese dann auch noch am liebsten mit Farbe ansprüht.

Aber wer kann einem so kleinen, süßen Teufel lange böse sein? - Ashe mit Sicherheit nicht.



Sanft wiegen die Wellen die beiden Körper wie zum Tanz aneinander - und wieder ein Stückchen beiseite. Die Teile ihrer Körper, die dem sandigen, schlammigen Hafenboden zugewandt sind, versinken beinahe dreißig Zentimeter in einer vermoderten, schleimigen Schicht aus Schlick, abgestorbenen Pflanzen und ins Becken geworfenen Abfall. Man kann in der trüben grünlichen Brühe kaum zwei Meter weit sehen.



Diesen Trick hat Ashe von seinem eigenen Vater erlernt, und der angeblich von seinem - und so weiter. Es ist wie bei allen Taschenspielerzaubereien: da, wo wirklich etwas passiert, sieht man es nicht, weil man sich auf die falsche Hand konzentriert.

„Such dir eine Karte aus. Irgendeine.“

Danny zieht einen Pike-König.

„Okay. Jetzt steckst du sie wieder irgendwo rein, ohne sie mir zu zeigen. - Aber du mußt dir merken, welche es war.“

All das kennt Danny natürlich schon, aber er grinst, als wäre alles neu und er nun auf das Äußerste gespannt, was sein Vater als nächstes vorhat.

„Jetzt mische ich die Karten noch einmal durch. Schau genau hin, denn ich mache das besonders gründlich.“

Tatsächlich befindet sich die besagte Karte schon am Endes des Packens und da wird sie auch solange bleiben bis ...

„So, - und nun, Danny, paß genau auf. Deine Karte will gar nicht mehr verdeckt werden, sie will, daß wir sie beide sehen können. - Aber damit sie aus ihrem Versteck rauskommt, muß ich einen Zauberspruch aufsagen.

- Weißt du noch, welcher das war?“

Danny tut so, als denke er eine Sekunde angestrengt nach - aber in Wirklichkeit hat er sich diesen Spruch schon an die tausend Mal durch den Kopf gehen lassen, denn er war der Meinung, wenn er bei seinem Vater so gut funktioniert, warum dann nicht auch bei Sachen, von denen Danny möchte, daß sie passieren?

„Abrakadabra.“ - Und dreimal Pusten.

Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, steigt eine ganz bestimmte Karte aus der Mitte des Packens hervor, und lächelt Danny ins Gesicht. Es ist der Pik-König und der Junge macht wie jedes Mal, - so, als ob er nach wie vor vier Jahre alt wäre, wie damals, als Ashe es ihm das erste Mal vorgeführt hat - große runde Augen.

Ashe grinst. Und das wärmt ihm für den Rest des Abend noch wohlig sein Herz, - noch lange, nachdem Danny mit dem alten ledernen Staubfänger zugedeckt im Chevrolet eingedöst ist, lange nachdem Ashe über die Stirn seines Sohnes gestrichen hat, die lockeren Haarfransen aus dem Weg schob und mehrmals sanft ein: „Wo die Engel über deinen Schlaf wachen.“ geflüstert hat.



Ein Schwarm hungriger Fische, verfressen und auch nicht von der giftigen Brühe im Hafenbecken abgeschreckt, schwimmt heran und stürzt auf die kleinere Leiche herab, der man die ähnliche Angriffe in den letzten Tagen und Nächten deutlich ansieht. Das weiche, kindliche Gesicht ist aufgequollen wie ein Ballon und an einigen Stellen fehlt bereits die Haut und ein Teil des darunterliegenden Fleisches. Die Augen waren als erstes fort. Weiche weiße Bälle, die jeden Raubfisch gleich in ihren Bann zogen.

Auch die Augen des Mannes neben dem Jungen starren offen, voller Grauen und Schmerz in die schlammige, wabernde See. Die hervorgequollenen Augäpfel deuten nur noch ansatzweise auf den Kampf mit dem Erstickungstod hin, denn dergleichen treten sie nur auf, wenn jener Ertrunkene noch einige Minuten lebte, seine Qual sämtliche Muskeln zum Zerreißen anspannte - und er ohne Linderung starb. - Aber seltsamerweise sind sie von den hungrigen Mäulern der Fische verschont geblieben.



Wären seine Augen nicht, hätte man meinen können, der Mann schlafe nur, oder ruhe sich bei einem Besuch, den er seinem Sohn abstatten wollte - lediglich ein klein wenig aus.



„Ich hab eine blaue Sonne gemalt, willst du sie dir ansehen?“

„Blau? Warum das? - Und wer ist das da neben dir?“

„Das bist du!“ antwortet Danny ganz empört. Erkennt man das denn nicht? Und dabei hat er sich mit den Personen so eine große Mühe gegeben. Das Auto und der Schraubenschlüssel in der Hand der größeren der beiden Personen sollte doch wohl Hinweis genug sein, oder?

„Das bin ich?“

„Ja!“

Ashe schmunzelt.



Schöne Träume, süße Träume. Träum weiter. Gute Träume. - Dein Herz kann nicht schlagen. Du kannst es nicht in deiner Brust hämmern hören - und um dich herum ist nicht wirklich kalte Flüssigkeit. - Alles nur ein Traum!



„Daddy, nimmst du mich mal auf dem Motorrad mit?“

„Du mußt ein bißchen größer werden, Danny. Aber wenn das Wetter besser wird und wir einen Ausflug machen können, dann laß ich dich vorne sitzen, wenn du möchtest. Wir kaufen dir einen Helm und dann zeig ich dir, wie man richtig bikt.“

Das stellte Danny für den Moment zufrieden. - Fünf Minuten später hatte er seinen Wunsch schon wieder vergessen.



Salziges Wasser füllt seine Lungen und seinen Magen. Jede Unze Luft hat ihn in der Sekunde verlassen, als sich sein Mund gierig nach Sauerstoff öffnete und statt dessen giftige Brühe schluckte. Die Blasen, die Curve und seine Bande auf dem Pier zu sehen bekamen, verebbten und lediglich eine gelbe Dotterblume tanzte auf der sich beruhigenden Oberfläche weiter auf und ab.



„Blumen für die Toten, Senoré ?!“ höhnt Spider Monkey voller Spott und in dem Wissen um der Dinge, die da kommen werden. „Du bist eindeutig zu uncool. - Weißt du, was ich in so einem Fall immer tue?“

Ashe will es gar nicht wissen.



Nicht das! - Schöne Träume, gute Träume, - kommt wieder!



„Bitte, laßt ihn gehen! - Er ist doch noch ein Kind! - Er kann euch nichts tun! Er kennt nicht einmal eure Namen!“

Dannies Kopf wiegt schwer an Ashes Brust, als er seinen kleinen, zu Tode verängstigten Jungen an sich drückt. Sind es seine eigenen oder die Tränen seines Sohnes, die sein Hemd nässen?

Danny nicht, aber Ashe kennt sie.

Als sie die beiden mit sich schleppten und untereinander ihre Scherze machten, da haben sie sich gegenseitig mit ihren Namen gerufen.



„Ich hätte nicht weglaufen sollen.“ stöhnt der Kleine in seinem Arm.

„Danny, es ist nicht deine Schuld, hörst du? Es ist nicht deine Schuld.“ - Das mußt du mir glauben!



Ashe kennt sie.

Spider Monkey, Curve, Nemo und - Kali.

Kali, die Göttin des Todes. Die Frau mit den tausend Armen und hundert Brüsten. Sie gibt und sie nimmt.

„Schhht, kleiner Junge. Vergieße keine Tränen der Traurigkeit, weil Kali dir gleich ewiges Leben verleiht!“

„NEIN!!!!“

Der Schuß reißt Ashe mit seinem Sohn zu Boden. Aber nur Danny ist getroffen - und stirbt - vor Ashes fassungslosen, ohnmächtigen Augen.

 

Ein Zucken geht durch Ashes toten Körper.

Der Fischschwarm nimmt eilig Reißaus.



Ein Abgrund, so tief, wie ihn sich Ashe in seinen finstersten Gedanken nicht hat träumen lassen, jetzt, nimmt er ihn in Besitz und frißt ihn auf. Um dort mit seiner Seele vollends zu versinken. Das ist von nun an sein Schicksal in der Sekunde, als er seinen kleinen Sohn verliert.

„Danny?“ flüstert er entgeistert. Seine gefesselten Hände versuchen vergeblich, das Leben und das Blut in Dannies kleinen Körper zurückfließen zu lassen. Aber er kann ja nicht einmal das kleine Gesicht berühren ...

Geschweige denn, den Tod überreden Ashes statt Dannies Odem zu nehmen.

Dannies Augen sprechen von Überraschung und Schmerz kurz bevor sie endgültig brechen. Der Junge gibt einen dumpfen erstickten Laut von sich - und dann ist er tot.

„NEIN!!!“

Doch der Tod ist gierig, der Tod will sie beide.

Alles flehen, bitten und betteln - umsonst. Alle Spielchen, die sie mit ihnen gespielt haben, alle Hoffnungen, die sie Ashe machten und all die Demütigungen, die er um Dannies Willen über sich ergehen ließ ohne zu widersprechen - vergeblich!

Soeben weicht der letzte Funken Licht aus Ashes Seele, als er brutal nach oben gezerrt wird. Zurück auf die Knie, weg von Danny und fort von allem, was er auf dieser Welt noch geliebt hat. - Um in das Gesicht eines Mörders zu starren.

Ein glasiger Blick aus drogenverklärten Augen, ein breites Grinsen, daß wie das gefletschte Gebiß eines Raubtieres aussieht, stinkender, heißer Atem aus einem nur wenige Zentimeter entfernten Mund und kalte, sehnige Finger, die eine Träne von Ashes Wange wischen. Dann Worte, die wie durch einen eisigen, verschluckenden Nebel zu Ashes Ohren dringen: „Nichts persönliches, Sportsfreund. - Schätze, ihr wart einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Wenn Blicke Klingen wären, dann würde Curve auf der Stelle in tausend Stücke geschnitten auseinanderfallen. Aber so ist er von dem blanken Haß in Ashes Gesicht wenig beeindruckt.

Na ja, zumindest hat Väterchen genug Schneid, - oder Ehre - in seiner mickrigen Brust, um nicht jetzt auch noch weiterzubetteln. Um sein jämmerliches Leben zu flehen ... Vielleicht hätte Curve den Jungen sogar laufen lassen, wenn Kali heute Abend nicht mit von der Partie gewesen wäre. Aber die kleine, asiatische Schlagen wartet nur auf eine Gelegenheit, Curve bei Judah in Mißkredit zu bringen - und dann möglicherweise das Kommando zu übernehmen.

Oh, ja, sie lechzt danach. Und jede noch so kleine Schwäche Curves würde sie dem Boß weiterpetzen.

Sorry, mein Junge. Aber ‘C’est la vie!’ Oder sollte ich besser sagen: C’est la morte?

Hey, ich mag dich! Nein, wirklich. - Du bist so ein richtig lieber, hingebungsvoller Vater, - direkt wie aus irgendeinem schönen, beschissenen Märchenbuch. Und ich bin deine Gute Nacht-Fee.

Schade nur, daß ich Märchen hasse, - und Väter ganz besonders!

Das letzte, was Ashe von Curve zu spüren bekommt, sind dessen ausgedörrte, rissige Lippen auf den seinen. Der stumme Schrei, der seit Minuten in der Luft hängt, wird von einer schleimigen, saugenden Zunge in Ashes Hals erstickt - und schadenfrohes Gelächter hallt um ihn herum wieder, als er sich voller Ekel windet und schließlich wieder zu Boden geschmissen wird.

Danny gilt sein letzter Gedanke, als die Luft plötzlich von einem Sirren und Summen erfüllt ist. Der Nachhall des Schusses dringt erst viel später in Ashes Bewußtsein. Und damit kommt die körperliche Pein.



Ein unmerkliches Flackern läßt die toten, halbgeschlossenen Lider - auf denen sich fahles Licht von einer schwachglänzenden Oberfläche spiegelt - erbeben.



Ohnmacht kann eine Gnade sein.

Schuß zwei und drei erlebt er nur noch halb bei Sinnen.

Sein Körper zuckt und erzittert als ihn die Kugeln durchschlagen, aber Ashe ist schon sehr weit fort, als er und Danny in die See geschmissen werden.

Das „Bon voyage, Fuckheads!“ hört Ashe längst nicht mehr. 



‘Danny!’

Das Rauschen von Blut dringt an Ashes Ohr. Blut durchfließt sein Trommelfell, seine Lymphe und Venen. Blut in seinen Lungen, die seit Tagen im Wasser außer Funktion sind. Blut ...

... Blut, das sich wie die Schwingen eines Adlers um ihn herum in der See ausbreitete, als er versank. Blut von ihm und seinem geliebten Sohn.

‘Danny!’



Kleine Bläschen strömen aus seinen Nasenlöchern und dem im letzten Schrei geöffneten Mund, als das Beben den ganzen Körper erfaßt. Gefesselten Hände krallen sich in aufgewühltem Schlamm.



Die kalte See - und ein Schatten, der plötzlich wieder einen Namen hat, sind es, die Ashe, gerade als sein Leben davontreiben will, doch nicht zur Ruhe kommen lassen.



‘Danny!’



Die allererste Empfindung ist die, an einem dunklen, kalten Ort zu sein. An einem Ort, an dem allein das Denken schon schwer fällt. Um ihn herum verschwommene Konturen und etwas, das sich sanft hin und her bewegt.

Die zweite ist die, sein Herz schlagen zu hören. Es pocht an die Innenseite seines Ohres und seiner Halsschlagadern. Und mahnt ihn wie ein Metronom daran, daß in seinem Körper eine Uhr abläuft.

Die dritte ist ein Drang zu atmen, ein Drang nach frischer, klarer Luft. Ein Drang, nach oben zu streben.

Aber er kann ihm nicht nachkommen! Etwas hält ihn zurück, etwas, das seine Arme an den Körper preßt und sich unangenehm in seine Haut bohrt.

Und dann plötzlich - ohne Vorwarnung - kommt die Erinnerung an einen Schmerz zurück, der sein Brust durchbohrt und - tiefer innen - einen weiteren auslöst.

Aus weiter Ferne dringen Schüsse an sein Ohr.

Plötzlich ist Ashe hellwach.

War er vorher in einer Art Taumel und jederzeit bereit wieder in das Nichts abzutauchen, so durchströmt ihn urplötzlich eine Energie, die ihn durchschüttelt - und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder seine Augen, seine Sinne sehend macht: 

Direkt vor ihm schwebt wie ein Geist aus längst vergangener Zeit ein kleines, zerfressenes Gesicht auf und ab.

Es neigt sich ihm, von der Strömung angezogen, noch näher zu, als Ashe entsetzt zurückweicht - und gibt ihm in der erbarmungswürdigen Parodie eines Kusses eine sanfte Berührung.

In dieser Sekunde ergreift der Wahnsinn von Ashe Besitz.

Wie ein Berserker versucht er aus den Tiefen seiner Seele aufzuschreien, aber da ist nichts womit er schreien könnte. Das Wasser in seiner Lunge, seinem Magen, seiner Kehle läßt das nicht zu, aber woher kommen plötzlich die vielen Luftblasen?

So unerklärlich wie ihr Ursprung ist ebenso der jener Kraft, die ihn plötzlich durchfließt, - in rasender Eile alle Fesseln um ihn herum in Fetzen sprengen läßt und sogar Stacheldraht zerreißt.

Daß er sich dabei seine eigene Haut in Streifen schneidet, spürt Ashe nicht einmal.

Das ist nicht wichtig.

Wichtiger ist es, jetzt hier weg zu kommen.

Nach oben. Ans Licht, an die Luft.

Weg von dem, was die kümmerlichen Reste eines einstmals gelieb ... eines ... eines ...

Allein der unfertige Gedanke in diese Richtung ist mit unsäglichen Qualen verbunden, - und Schuldgefühlen. Dem Bewußtsein, bei etwas wichtigem versagt zu haben. Die Wut, die nun in ihm aufkocht, treibt ihn wie einen Keil durch das schäumende und sprudelnde Wasser, jagt ihn wie ein Raketenrückstoß aufwärts, der schimmernden, glitzernden Oberfläche entgegen.

Dem entgegen, wo SIE warten.

Wer?

Die, die an allem schuld sind!

Woran schuld?

Was spielt das für eine Rolle!

Sie sind der Ursprung seiner Wut! Und auch ihre Namen fallen Ashe plötzlich wieder ein: Curve, Nemo, Spider Monkey und - Kali.

Kali.

'Weine nicht, mein kleines Kind!'

Mit einem wutentbrannten Aufschrei durchbricht Ashes Kopf die letzten Zentimeter Wasserschichten. Aber anstatt wie ein nasser Sack zurückzuplumpsen, treibt ihn sein Schwung weiter, höher und höher, bis seine Füße beinahe in der Luft zu hängen scheinen.

Luft.

Atmen!

- Leben!



Leben.

Und in die Leere entschweben ...

Aber soweit kommt es nicht.

Noch bevor Ashe Flügel wachsen können, holt ihn die Schwerkraft wieder ein. Das Gewicht von triefender Kleidung und unsagbarem Kummer lehnt sich auf seine Schultern, hängt sich an seine Seele und stürzt ihn zurück ins Naß. In das feuchte Grab.



Da bekommt er im letzten Moment eine rauhe Holzbohle zu fassen.

Instinktiv klammern er sich mit seinen aufgeweichten und wie mit einer schleimigen Schicht überzogenen Hände daran fest. Und läßt selbst dann nicht los, als er spürt, wie sich scharfe Splitter und Nägel tief in seine Finger und Handballen bohren.

Schierer brutaler Wille ist es, der seine Füße nach einem Halt suchen und finden läßt. Und kalte Wut treibt ihn Zentimeter für Zentimeter die senkrechten Pfähle eines Piers hinauf, den Ashe nur aus einer anderen Perspektive kennt. Seine Muskeln spannen und dehnen sich bis zum Zerreißen, als er seinen Körper in die Höhe schiebt, schließlich an eine Kante greift und sich über diese wälzt.

Sein Atem geht keuchend und hektisch, sein Herz wummert protestierend und seine Muskelfasern zittern, aber endlich erreicht er ebenen Boden stemmt sich darauf, bis auch seine Knie Halt finden. - Und drückt sich dann auf alle Viere.

Da ist noch viel Wasser in seinen Lungen, das nun raus will.

Zäh und dunkel rinnt es durch seine rauhe Kehle, aus seinem keuchenden Mund, und hinunter, hinunter - zurück in die See, wo es hin gehört. Husten schüttelt ihn so lange, bis auch der letzte Tropfen raus ist.

Und erst jetzt findet er die Kraft seinen Blick aufzurichten, fort von einem dunklen, irgendwie vertraut aussehenden Flecken auf den Holzbrettern unter ihm.

Und stockt ...

Da ist eine Gestalt, nicht weit von ihm.

Sie beobachtet ihn. Sie lauert auf ihn.

Sie hat hier gewartet. Die ganze Zeit.

Weil sie geahnt hat, daß Ashe ihrer Wut entgeht.

Und um das zu verhindern, ist Kali immer noch hier.

Kali, die Göttin des Todes.

Kali, die eiskalte Kali.

„... um dir ewiges Leben zu verleihen.“

Das ist zu viel für Ashes Verstand.

All das durchgemacht zu haben, nur um jetzt, wo er am schwächsten ist, zu scheitern. Das ist zuviel für seinen verworrenen Geist.

Mit einem gequälten Aufschrei, so wie ein verwundetes Tier um Gnade wimmert - kurz vor dem Todesschuß -, rollt Ashe seine Augen und bricht in sich zusammen. - Zurück in die Dunkelheit, der er soeben erst mühsam entkam.

- Ohne jede Hoffnung auf erneutes Entrinnen!



* * *



Sarah beobachtete fasziniert und erschreckt zugleich, wie die Luftblasen aus der Tiefe des Wassers an Stärke zunahmen, blubbernd und sprudelnd an die Oberfläche kamen und einem brausenden Höhepunkt entgegenspritzten, der sich plötzlich in einem Ausbruch entlud, der einem Dampf und Nebel gleich, eine Gestalt in ihrer Mitte hervorbrachte. Einen Mann, der sich mit ausgebreiteten Armen und einem tiefen, ureigenen Aufschrei aus den Wassermassen erhob, regelrecht heraus katapultiert wurde.

Dann war es plötzlich, genau so schnell wie es gekommen war, auch schon wieder vorbei. Etwas platschte - und das Wasser beruhigte sich.

Von dem Mann war nichts mehr zu sehen.

Sarahs Nackenhaare legten sich nieder. Die Kälte, die sie plötzlich zu spüren meinte, und die Gänsehaut, die sich daraufhin bildete, gingen zurück. Es war, als wäre ein Gewitter vorbeigezogen und hätte sie noch einmal verschont.



Aber dann hörte sie es. Ein Platschen, ein Gluckern und Keuchen. Und in dem Moment, wo sie schon dachte, daß alles vorbei war, tauchte eine Hand am Rand des Piers auf, etwa vier Meter von Sarah entfernt. Dunkel, dreckig - und blutig. Sie krallte sich fest - nur wenige Zentimeter von dem dunklen Flecken entfernt. Dann erschien der dazugehörige Arm, eine zweite Hand, - das Stöhnen und Keuchen deutete auf größte Kraftanstrengung des Eigentümers hin.

Und dann endlich schob sich der Rest des Körpers über die hinteren Bohlen.

Die Gestalt krümmte sich zu einem Embryo zusammen, als auch seine Füße auf dem Holz Platz gefunden hatten, - und keuchte und hustete eine Menge Wasser auf die Bretter unter sich.

Aber noch in der Sekunde, in der Sarah ernsthaft erwog fortzulaufen, richtete sich die Gestalt auf. Zumindest versuchte sie es. Sie hockte schon auf allen Vieren, als sie ihren Kopf hob, Sarah ansah - und in der Bewegung erstarrte.

Was dann folgte, ließ Sarah das Blut in den Adern gefrieren.

Die Augen des Mannes, (- daß es einer ist, erkannte Sarah nun unschwer), verdrehten sych, so daß nur noch das Weiße darin sichtbar blieb - und dabei stieß er einen markerschütternden Schrei aus, der von den Wänden selbst entfernter Häuser weithin reflektiert wurde.



Der Nachhall klingt tief und trübe in den dünnen Smogschwaden nach, als der Mann jäh zusammenbricht.



Erst glaubt Sarah, daß er vielleicht nur so tut, als sei er ohnmächtig. Aber als sie sich vorsichtig nähert und einen Blick aus der Nähe wagt, erkennt sie, wie sich seine Brust in einem langsamen, tiefen Rhythmus hebt und senkt, ganz anderes als das Keuchen, das er noch vor kurzem von sich gegeben hat.

Seine Lider sind jetzt fest geschlossen.

Aber den Ausdruck von Entsetzen und größtem Schrecken mit dem er sie vor wenigen Sekunden noch angestarrt hat, wird Sarah in ihrem Leben nicht vergessen.



In jenem Moment hielt Sarah ihn tatsächlich für Eric Draven, der aus dem Grab zurückgekehrt ist, um sich an ihr für ihr Versagen zu rächen.

Aber als sie einige Schritte macht, muß sie erkennen, daß sie sich wohl geirrt hat. Dieser Mann mag mit seinem schmutzverschmiertem Gesicht vielleicht eine gewisse Ähnlichkeit mit Eric und seiner damaligen Maske zu haben. Aber als sie genauer hinsieht, erkennt sie, daß es ein ganz anderer Mann ist.

Und sie bemerkt noch etwas:

Seine Körper strotzt vor Wunden, lauter kleine, manchmal tiefere Schnittwunden, - überall haben feine Klingen seine Kleidung, oder die Reste davon, in Streifen geschnitten - und die Haut darunter auch. Aber seine Wunden bluten nicht richtig. Und als Sarah länger hinschaut, entdeckt sie, wie sie sich plötzlich von alleine wieder schließen, ganz so, als beobachte sie im Zeitraffer einen Heilungsprozeß.

Da wird ihr klar, was sie unbewußt schon die ganze Zeit geahnt hat:

Der Mann vor ihr ist nicht Eric Draven.

Er ist nur wie Eric.

Er ist von der anderen Seite, aus dem Reich der Toten, auferstanden.

Und läßt damit sämtliche von Sarahs Alpträume lebendig werden.



Triumphal stößt die Krähe einen schrillen Schrei aus.



* * *



‘Ich habe dich nicht gesucht. - Aber du scheinbar mich.’ stellt Sarah nüchtern fest. -‘Warum nur?’

Wenn sie sich aus der Sache raushalten wollte, wäre jetzt der richtige, - nein, der letzte - Zeitpunkt, sich aus dem Staub zu machen. Es ist feige, es ist gemein, aber verdammt, es ist IHR Leben! Und sie hat in dieser Sache doch nun wirklich schon genug hinter sich!

Und damals haben eine Menge Leute ins Gras beißen müssen.

Deswegen, und weil jeder Mensch seine eigenen Probleme hat, dreht sie sich um.

Fortlaufen.

Was auch immer sie an jenem Ort festgehalten hat - es ist jetzt nicht mehr anwesend. - ... Vielleicht sind seine Energien aufgezehrt ... - als ihr blitzartig mit der Macht von Hammerschlägen der Blick dieses Mannes in den Sinn zurückkommt. Ein Blick aus von Grauen und Verzweiflung erfüllten Augen. Vollständig in Panik - und dem Irrsinn verfallen.

So schaut niemand, der ihr im nächsten Moment die Kehle durchschneiden will. So schaut nur jemand, der höllische Ängste auszustehen hat.

Was hast du statt meiner gesehen? - Ja, so muß es gewesen sein. Nicht sie machte ihm Angst, sondern vielleicht jemand den er statt dessen wahrnahm. Vielleicht sogar die Krähe selbst an ihrer Seite.

Sarah beugt sich noch einmal über den hingestreckten Körper, an dem nicht die geringste Narbe zurückgeblieben ist. So wie er da liegt, wirkt er unschuldig, - rein (trotz allen Drecks). Und hilflos.

- Und genau jetzt ist er am verwundbarsten.

Wie auch immer, ich kann ihn nicht einfach liegen lassen!

Was würde geschehen, wenn ihn eine Straßengang in die Finger bekommt? Bewußtlos und orientierungslos, wie er gerade scheint.

Sie könnten ihm wahrscheinlich körperlich nicht schaden. Aber was ist mit seiner bloßgelegten Seele?



Mit einer inneren und äußeren Kraft, die sie sich gar nicht zugetraut hätte, hievt und schleift sie den Mann unter den wachsamen Augen der Krähe zu ihrem Wagen, schiebt ihn vorsichtig auf die breite Rückbank und vergewissert sich noch einmal, daß sich seine Brust hebt und senkt, bevor sie selbst auf den Fahrersitz schlüpft.

Und weil ihr nichts besseres einfällt, beschließt sie, den Mann nach Hause zu fahren, zu dem Ort, der ihr für wenige Jahre ein Zuhause war.

Irgendwie hat sie das Gefühl, daß er das nicht mehr lange sein wird.

Aber da ist noch etwas ...

Ein Gedanke läßt sie auf dem langen Rückweg quer durch die ganze Stadt nicht los, hallt mit mehrfachen Echo durch ihren Kopf und wogt im Selbstgespräch immer wieder auf: Warm und weich. - Sein Körper ist warm!

Das erstaunt sie mehr, als daß sie bei den Überlegungen zu ihm keine Angst mehr empfindet.



* * *



Irgendwie schafft sie es, ihn zu ihrer Wohnung hochzubringen, ohne das er erwacht.

Wahrscheinlich könnte ich ihn die Treppen herunterwerfen - und er würde immer noch weiterträumen! denkt sie müde. Und halb mit sich selbst scherzend. - Gewisse Dinge brauchen eben ihre Zeit.

Das, was diesen Mann hier zurückbrachte, ist sicher nichts Alltägliches.



Mangels besserer Möglichkeiten legt sie ihn auf den Parkettboden wenige Meter von der Tür entfernt - unter eine funktionierende Glühbirne, die von der Decke hängt. Und zündet ein paar Kerzen an. Sie möchte ihn sich besser anschauen können.

Sie kniet nieder. 

Seine Wangenknochen, das sieht sie gleich, sind nicht so ausgeprägt wie Erics. Seine Brauen etwas weicher und geschwungener. Sein braunes Haar war schulterlang, als er starb. Und der Ansatz zeigte schon leichte Anzeichen von Ausdünnung.

Wie lange hast du im Wasser gelegen? fragt sie sich und fährt mit ihrem rechten Zeigefinger einen losen Fetzen entlang. Seine Kleidung sieht nicht so aus, als ob sie schon die Zeit hatte, sich zu zersetzen. Da sind zwar all die Schnitte und Löcher im Stoff, der kaum noch die Hälfte seiner Brust bedeckt. Eine ziemlich dünne Brust übrigens. Aber ansonsten scheint sein Shirt höchstens vom häufigen Gebrauch ein wenig schlapp. Mehr läßt sich unter all den langsam trocknenden Schlammschichten eh’ nicht mehr feststellen.

Sarah überlegt einen Moment, ob sie ihn vielleicht waschen sollte.

Aber den Gedanken verwirft sie schnell wieder.

Es ist Zeit, ihm seine Ruhe zu lassen. - Dem bißchen, was er davon noch hat.

Fast empfindet sie eine Welle von Mitleid für ihn.



Wenn sie so zurückdenkt, dann kann sie sich nicht erinnern, daß Eric - nach seiner ‘Wiedergeburt’ - Schlaf brauchte. Aber es ist müßig diesen Mann ständig mit Eric zu vergleichen, außerdem war sie bei Erics Auferstehung nicht dabei - er öffnete sein Grab eigenhändig von innen. Wer weiß also, ob er nicht ähnlich schwach war, als er aus dem Sarg kroch?

Hinterher war er es nicht mehr.



Wie lange mag sein Zustand noch andauern?

Die Nacht von Halloween ist schon weit fortgeschritten.

Und das ruft Sarah ins Gedächtnis, daß sie selbst in den letzten Tagen und Nächten viel zu wenig Schlaf bekommen hat.

Aber wie könnte sie in einer solchen Situation an Schlaf auch nur denken?



Für eine Sekunde, nur ganz kurz, legt sie sich neben den Fremden auf den Boden und beobachtet, wie der Dreck und Lehm überall auf seinem Körper langsam trocknet und graue Krusten bildet.

Gabriel hat sich irgendwohin aus dem Staub gemacht. Und auch die Krähe ist nicht mehr zu sehen.

So einen furchtbaren Tod zu sterben. - Und jetzt wieder hier zu sein, alleine. Ohne deinen Sohn, denkt Sarah traurig und fühlt die Erinnerung an eisiges Wasser, das ihre Kehle hinabrinnt und einen Wutschrei erstickt. - Sie hat sein Gesicht nie gesehen.

Schließlich ist es doch Mitleid für einen Mann, den sie nie zuvor in ihrem Leben getroffen hat, welches sie nach seiner halb geöffneten Hand greifen läßt und ihre Finger um die seinen schließt.



* * *



‘Nichts persönliches, Sportsfreund!’

Die erste Kugel durchschlägt sein rechtes Schulterblatt, zerreißt empfindliches Gewebe und wichtige Adern. Sie tritt an seiner Brust wieder aus. Ashe spürt, wie Knochensplitter steckenbleiben, wie das Blut zerfetzter Gefäße in seinen Lungenbläschen zusammenfließt.

Der Tod ist gierig, er will sie beide haben.

Schock und Kummer schnüren seine Kehle zu.

Und dann kommt die körperliche Pein.

Keine Zeit, Luft zu holen. - Keine Zeit mehr.

Und keine Luft.

Luft.



Mit einem Satz springt Ashe auf, taumelt und japst nach Atem. Er faßt sich an seine Kehle, preßt seine Arme gegen die Brust, - und weiß doch, daß ihn das nicht schützen kann. 

Schützen? - Er stutzt. - Wovor?

Verwundert stellt er fest, daß ihm das Atemholen keine Schwierigkeiten bereitet.

Aber seine Beine schlottern und können ihn kaum tragen. Er fällt zurück auf die Knie, greift mit zitternden Händen in sein zerfetztes Hemd und zerrt an dem Stoff. Oder an dem, was davon noch übrig ist.

Getrockneter Schlamm blättert in Flocken von seinen Armen, seinen Händen, seiner Brust - und offenbart dort, wo klaffende Wunden sein müßten, drei kleine Wülste, kaum als Narben zu erkennen, eher so wie Pockenmale.

Er keucht und starrt darauf.

Was ist geschehen?

Und vor allem: wo ist er?

Erst jetzt registriert er seine Umgebung. Ein Wohnung, ein bißchen baufällig und dreckig. Aber trocken und - warm. Warum hat er das Gefühl, hier falsch zu sein?

Als er sich umdreht, trifft sein Blick auf den einer jungen Frau. Darauf war er nicht vorbereitet. Verdammt auf all das hier ist er nicht vorbereitet! Er weicht ein Stück zurück.

Sie muß ihn die ganze Zeit beobachtet haben!

Aber sie hat nicht einen Ton von sich gegeben!

Sein erster Impuls ist der, fortzulaufen, von der Frau wegzukommen, aber ihre Haltung, ihr Gesicht - nichts deutet auf eine Gefahr hin. Aber es weckt auch keine Erinnerung in ihm.

Wie lange ist er schon hier? - Sie müßte es wissen.

WO ist er? - Wie kam er hierher?

Und, vielleicht das Naheliegendste im Moment: „Wer bist du?“

Seine Stimme klingt selbst in seinen eigenen Ohren rauh und kehlig. Als sei sie außer Übung. Seine Desorientierung nimmt zu. Je länger er wach ist und sich - oder diese Frau betrachtet.

Denn sie ist tatsächlich jemand, bei dem sich das Anschauen lohnt.

Sie hat ein liebliches, herzförmiges Gesicht mit sanften, großen Augen, einem vollen Mund und dunklen, streng nach hinten gesteckten Haare mit eingeflochtenen Perlen. In derselben Farbe wie ihr Kleid, daß ihre weißen Schultern offen läßt und um die schmale Taille eng anliegt. Sie kann kaum viel älter als zwanzig sein.

„Was ist das hier?“ stößt er schwer hervor. - „Wie ...?“

„Du bist in Sicherheit. Das ist mein Appartement. - Ich heiße Sarah und ich hab dich hierher gebracht.“ Eine weiche, warme Stimme hat sie noch dazu. Die klingt, wie die einer reifen, erfahrenen Frau. Nicht wie die eines gerade erwachsenen Mädchens. Wie Balsam für Ashes ruhelose Seele. Aber, das, was sie als nächstes sagt, ist keineswegs tröstlich für ihn.

„Ich hab von dir und deinem Sohn geträumt. Ich sah, wie du ertrankst.“

Nein, nein, nein. Das ist nicht das, was Ashe hören wollte! Er schüttelt den Kopf, denn von irgendwo her scheinen plötzlich Schüsse zu dröhnen. Er weicht rückwärts zurück, bis ihn eine Wand stoppt. Aber das Klingeln in seinen Ohren bleibt. Und instinktiv faßt er an die drei Einkerbungen auf seiner Brust. Sie jucken.

Plötzlich drängen sich ein paar unerwünschte Bilder in sein Gedächtnis. Häßliche Bilder! Häßliche Erinnerungen!

Sein Kopfschütteln wird heftiger.

„Ich verstehe nicht! - Wie hab ich das überlebt?“

Plötzlich ändert sich der Ausdruck in Sarahs Augen. Was zunächst ‘vorsichtige Zurückhaltung’ oder eine Art ‘klinisches Interesse’ gewesen zu sein scheint, schlägt nun um in - Ashe ist sich nicht sicher - ‘Mitleid’, vielleicht? Und so einer Art Verständnis, das vorher nicht dagewesen war?

Nun schüttelt Sarah ihrerseits andeutungsweise den Kopf. - „Das hast du nicht!“

Oh, mein Gott, was für ein Unsinn! Das ist ja albern! Ein hysterisches Lachen bahnt sich einen Weg aus Ashes rauher Kehle nach draußen.

„Du bist tot!“

Jetzt hör sich einer das an! - Das ist nicht fair!

Durch all das gegangen zu sein und nun auf diese Weise angelogen zu werden! Das ist ... das ist ...    ... gemein!

Aber diese Frau mit Namen Sarah macht keine Anstalten, sich zu entschuldigen - oder ihren schlechten Scherz zuzugeben. Im Gegenteil, sie blickt ihn weiterhin an, als ... als ob ...

Jetzt wird Ashe wirklich wütend.

„Schau mich nicht so an!“ raunt er in einer gefährlich Tonlage, nahe an Panik. Und stolpert ein paar Schritte in ihre Richtung. Weg von der Wand, die ihm auch keinen Schutz vor ihren Lügen bieten kann.

„Schau - mich - nicht - so - AN!“ schreit er und hast sie schon fast erreicht - sieht das kurze Aufflackern von Angst in ihrem Gesicht -, als sie zurückweicht und nach etwas greift, das auf einem Tischchen neben ihr liegt.

Ashe denkt, sie will ihn bedrohen. Er denkt, sie will ihn vielleicht mit einer Waffe in Schach halten und aus der Wohnung jagen. Weil er sich wie ein Berserker auf sie stürzt. Dabei ist ihm gar nicht klar, was er mit ihr machen wird, wenn er sie erreicht. Vielleicht durchschütteln, vielleicht einfach nur die Wahrheit aus ihr herauszwingen. Aber er würde ihr niemals wirklich weh tun, denkt er.

Und er denkt falsch. Denn Sarah hat etwas anders vor.

Ehe Ashe weiß, wie ihm geschieht, hört er ein sattes ‘Plöck’ und spürt, wie kalter, langer Stahl in seinen Bauch dringt, direkt in das weiche Fleisch unter dem Sternum.

Das stoppt ihn.

Einen winzigen Sekundenbruchteil glotzt Ashe in ihre wunderschönen dunklen Augen. Die Augen seiner Mörderin! - Dann ist sie plötzlich fort. Außerhalb der Reichweite seiner Arme. In Sicherheit vor seiner Rache. Und läßt Ashe mit der tödlichen Wunde allein.

Wieso hat sie das getan? - Er wollte ihr doch nichts tun!

Er wollte nur die Wahrheit wissen! Die echte Wahrheit!

Doch nun das. - Nur noch der Griff des Messers (oder was auch immer die Frau ihm in den Magen gerammt hat) stakt heraus. Seine Finger umwinden das Holz und mit einem merklichen Schmatzen zieht er die ganze Klinge von etwa fünfzehn Zentimeter aus seinen Eingeweiden. Er läßt es fallen.

Seltsam. Es tut nicht weh.

Vielleicht steht er unter Schock.

Aber - wieso blutet es nicht?

Er sieht die Verletzung, er sieht, daß die verschiedenen Hautschichten durchstoßen wurden, und darunter die Bauchhöhle und ...

... plötzlich schließt sich die Wunde von selbst. In Sekundenschnelle. Noch während er hin schaut, wird der Spalt kleiner, verblaßt und verschwindet spurlos.

Nichts bleibt zurück, nichts.

„Siehst du?“

In einer Geste des Friedens hat Sarah ihre Handflächen nach oben gerichtet und kommt nun wieder einen Schritt näher. - „Ich mußte es dir zeigen. Sonst hättest du mir nie geglaubt.“

Reden. Immer reden.

Rede alle Sorgen fort.

Aber der Mann hört ihr gar nicht zu.

Er murmelt etwas vor sich hin. Es klingt wie: ‘Das kann doch nicht sein. Das kann doch nicht wahr sein!’

„Ich muß das träumen!“ stammelt er schließlich und schaut hilfesuchend zu Sarah auf, aber sie schüttelt voller Mitleid den Kopf.

„Nein, du träumst nicht.“

Sein ganzer Körper wird plötzlich von einem Beben erfaßt, sein Blick zuckt von einer Seite zur anderen, und er sieht aus, als ob er jeden Moment einen Anfall bekommt.

„Es tut mir leid.“ flüstert Sarah, als sie vor ihm steht und ihre Hand hebt.

„Faß mich nicht an!“ brüllt er plötzlich los und springt zurück. - „Rühr - mich - NICHT - AN!“

„Sieh mal, ich wollte dir nicht weh tun. Ich wußte, daß das passiert.“ Sie versucht, so ruhig und besänftigend wie möglich zu sprechen. Aber sie spürt, daß ihre Worte zu ihm nicht mehr durchdringen.

Für eine Sekunde erhascht sie einen Blick aus seinen Augen. Doch diese sprechen die Sprache des Wahnsinns. - Und von tiefer Trauer, die Sarah beinahe zum Weinen bringt. - Im nächsten Moment ist er, fast schneller als menschliche Sinne wahrnehmen können, zur Wohnungstür gerannt, hat sie aufgerissen und schon hinaus gestürzt.

Aus dem Treppenhaus dringen ein paar polternde Geräusche, danach ist es still.

Sarah stellt sich an ihr großes Halbrundfenster, das von der Decke bis zu ihrem Fußboden reicht und einen grandiosen Ausblick auf die Straßen der Stadt bietet. Von hier kann sie beobachten, wie der Mann aus dem Eingang des Hauses stolpert, ein Stück die Straße hinunterläuft und an der nächsten Kreuzung unschlüssig stehen bleibt.

Er scheint zu einer Entscheidung gekommen zu sein, denn als er sein Weg fortsetzt und aus Sarahs Sicht entschwindet, lenkt er seine Schritte zielstrebig und bestimmt in eine Richtung: den Weg zurück, den Sarah mit ihrem Wagen vom Pier genommen hat.

Und auch die Krähe ist plötzlich wieder da.

Sie sitzt auf einem der dekorativen Pfeiler an Sarahs Hausfassade und lugt in die Straße, auf welcher der Mann entschwand.

Ich muß ihm folgen, nicht wahr? - Ist das meine Aufgabe?

Soll ich ihn zu seiner Bestimmung führen?

Denn daß er ganz offensichtlich nicht die geringste Ahnung hat, was ihm passiert war - und was all das bedeutet, das ist Sarah nun klar.

Sie war einen Moment eingeschlafen, als er plötzlich aufsprang - und damit auch sie weckte. Dieses Bild des Elends und der Hilflosigkeit, das er bot, wird sie nie vergessen können. - Nein, dieser Mann ist ganz anders als Eric.

Ohne Zweifel.

Dabei weiß Sarah nicht einmal seinen Namen.



* * *



Ashe ist nicht allein.

Die Straßen wimmeln von Völkerschaften. Immer auf der Suche. Nach Sex, nach Drogen, nach Gewalt, nach dem ultimativen Kick!

Dies ist die Stadt der Engel, und sie schläft niemals!

Ashe ist einer unter vielen. Er fällt nicht weiter auf, trotz der zerrissenen Kleidung und dem irren Blick. Davon gibt es in dieser Stadt Tausende. Man nennt sie Junkies - auf einem Horrortrip - oder im Griff des ganz normalen Wahnsinns dieser Metropole.

Aus dem Gebäude, in das die Frau namens Sarah ihn gebracht hat, heraus, findet er sich unter einer Highwaytrasse wieder. Nebelschwaden steigen aus den zahlreichen Gullies und zwischen den Pfeilern hervor. Überall liegt dieser Müll herum. Menschlicher und nichtmenschlicher. Es stinkt zum Himmel hinauf.

Aber Ashe hat keine Augen dafür.

Er taumelt umher, stößt an diesen oder jenen Körper, ohne irgend etwas zu spüren.

Nicht ganz. - Etwas fühlt er schon.

Da ist eine Kälte, die ihn frösteln und seine Arme umschlingen läßt.

Aber auch das hilft nichts.

Die Kälte kommt von tiefer innen, wo ihn kein Feuer wärmen kann.



Erst nach einigen Metern wird er sich bewußt, daß er nicht einmal weiß, wo er hinrennt. Er stutzt eine Sekunde und schaut sich um.

Irgendwie kommt ihm das eine oder andere Gebäude bekannt vor, auch wenn er nicht sagen könnte, woher. Vielleicht sollte er diesen kleinen Brotkrumen so lange folgen, bis sich ein vollständiges Bild ergibt ?!

Dann wird sich alles klären. Dann stellt sich heraus, daß Ashe irgend etwas Schlechtes gegessen oder getrunken hat. - Und er wird den Rest seines Lebens die Finger davon lassen.

Ehrenwort! - Bei Gott!

Quer durch die ganze Stadt führt ihn seine Erinnerung, - oder das, was davon übrig geblieben ist. Er rennt, läuft und stolpert in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit, die selbst einen Marathonathleten die letzten Reserven gekostet hätte. Aber sein Körper funktioniert jetzt nach anderen Gesetzen, derer Ashe sich nicht bewußt ist.

Das einzige Gefühl, das ihn ständig beherrscht, ist das, die Lösung all der Rätsel finden zu müssen. Und das Gefühl, wenig Zeit für etwas zu haben, daß er unbedingt erledigen muß.



Nachdem er eine Brücke überquert hat, kommt ihm die Gegend wesentlich vertrauter vor. Waren es vorhin nur einzelne Gebäude, die ihm den Weg wiesen, dann sind es jetzt ganze Straßenzüge.

Eine Sekunde orientiert er sich. Dann hastet er in eine Nebengasse, zögert und verfällt schließlich in einen schleppenden Gang. Er ist jetzt ganz nah. Er spürt es.

Und plötzlich würde er am liebsten davonlaufen. Denn was es auch ist, das ihn hier erwartet, er ahnt, daß es qualvoll sein könnte.

Da.

Das Garagentor.

Ashe hat es selbst eingehängt und befestigt. Groß genug, daß Autos hindurchpassen, stabil genug, jeden unerwünschten Eindringling draußen zu halten, wenn es geschlossen ist - und leicht genug, daß eine Kinderhand es zur Seite schieben kann, wenn es entriegelt ist.

Warum war das so wichtig?

Und warum ist die kleine Tür an der Seite der Werkstatt nur angelehnt?

Das Licht brennt. - Ist jemand da?

Hoffnung flammt in Ashe auf.

- Oder war es die ganze Zeit an? Hat jemand vergessen, es aus zu machen?

Nein. - Leider nein.

Ashe selbst hat es an gelassen. - Woher weiß er das plötzlich?

Es ging doch alles so schnell.

Was ging schnell?

DAS:



„Eine blaue Sonne?“

Danny grinst.

Dumpfe Laute dringen von draußen.

„Was war das?“

„Nicht, Danny, bleib hier!“

Doch schon zu spät. Danny hat, schneller als Ashe hinter seinem Straßenhobel hervorkriechen und seinen Sohn aufhalten kann, die kleine Seitentür der Garage aufgestoßen und ist nach draußen gerannt.

Ashe läuft hinterher, aber Danny ist schon um die Ecke verschwunden, welche die Werkstatt von der Gasse trennt, die wiederum an einer Seite den Kanal des River Styx und an der anderen die Hauptstraße kreuzt. - Aber am Kanalrand bleibt Danny stehen.

Ashe kommt gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Gruppe von Leuten einen Mann, der fast reglos auf den moosigen Steinen liegt, tritt, schlägt und schließlich in den Körper schießt.

Seltsam, der Mann rührt sich noch.

Aber mehr will Ashe gar nicht sehen.

Er schleicht sich an Danny heran, der mit offenem Mund und schreckgeweiteten Augen das Verbrechen vor sich beobachtet. Eine Gangabrechnung, eine Hinrichtung. Schlechte, verkommene Welt. Ashe hätte seinem Sohn diese brutale Realität gerne so lange wie möglich erspart, aber jetzt ist es zu spät.

„Komm, Danny, komm. - Leise.“

Danny sträubt sich. Und Ashe versucht ihn sanft mit sich zu ziehen.

Noch hat sie niemand bemerkt.

Gott sei Dank schreit Danny nicht. Er ist viel zu verblüfft und läßt sich bereitwillig von Ashe fortzuziehen, aber in genau diesem Moment schaut der Anführer, jener der geschossen hatte, auf. Und zwinkert.

Ein zweiter Schuß fällt auf den Hingestreckten, Blut spritzt dem Mann mit der Waffe ins Gesicht und er grinst. „Sieh nichts teuflisches!“ sagt er und schaut Danny an.

Jetzt wendet sich auch der Rest der Bande in Ashe und Dannies Richtung.

„NEIN! - Lauf, Danny! Lauf!“ schreit Ashe und stößt seinen Sohn fort, weg von der Gang, zurück in die Gasse, zurück zur Garage.

Doch die Leute sind schneller.

Noch ehe Danny ein paar Schritte gemacht hat, noch ehe Ashe sich ihnen in den Weg stellen und kämpfen kann, sie von seinem Sohn ablenkt, ist die Frau an Ashe schon vorbei, hinter Danny her, der verschreckt mit ansehen muß, wie Ashe von dem Mann mit der Waffe eine übergebraten bekommt. Ashe duckt sich viel zu spät.

Und seine Hände als Schutz über seinen Kopf helfen ihm wenig.

Das harte Metall läßt seine Ohren klingeln, Sterne vor seinen Augen tanzen und die rechte Gesichtshälfte ab der Braue abwärts taub und geschwollen anfühlen. Arme mit harten Muskeln spannen sich plötzlich um seinen Hals. Und an der Schläfe ein kalter, metallener Lauf.

Nichts desto trotz windet Ashe sich weiter, als er mit ansehen muß, wie die Frau Danny erreicht und an seiner Schulter zurückzieht. „Laßt ihn los!“ gellt sein Sohn und sein Blick trifft den Ashes.

„Laßt ihn gehen!“ fleht Ashe den Mann hinter sich an, jener der ihn festhält, der eben den Fremden auf dem Boden erschoß, jener, der wahrscheinlich der Anführer der Vier ist.

Dessen Grinsen kann Ashe mehr spüren als sehen. Aber er fühlt plötzlich eine grenzenlose Verzweiflung in sich aufkommen, als er sieht, wie sein Sohn von der Frau in einen unentrinnbarem Griff festgehalten wird. Dannies dünne Ärmchen!

Sie tut ihm weh!

Und dann wandert der Lauf der Waffe von Ashes Stirn auf die des Kindes.



Ashe ringt nach Atem, als er die Zeichnung hochnimmt, die achtlos auf dem Boden lag, - die eine große und eine kleine Gestalt Hand in Hand zeigt. Über ihnen eine blaue Sonne und im Hintergrund ein großes Motorrad.

Unter der großen Figur steht: Dad.

Unter der kleinen: ME!

Und mitten darauf ein unkünstlerisch plazierter, dreckiger Fußabdruck.

Ashe wünschte sich, es wäre Dannies, aber dazu ist er zu groß.

Danny!



Ashe hoffte, daß seine Chance kommen würde.

Ashe hoffte, er könne sich irgendwann eine Waffe schnappen, Danny in Sicherheit stoßen und dann ... was auch immer.

Er wollte für Danny kämpfen, möglicherweise auch sterben. Aber das wäre in Ordnung, wenn er Danny nur in Sicherheit wüßte.

Aber es gab keine Chance. Ashe wartete, aber sein Moment kam nicht.

Sie wurden verschnürt, in ein Auto verfrachtet und an den Pier gebracht.

Ashe wartete, und beobachtete, aber was konnte er schon tun, so lange Danny eine Waffe am Kopf hatte?

Nichts. Und das wußten SIE auch!



Mit dem Bild in der Hand wirbelt Ashe wie ein Beserker durch seine Werkstatt.



Zahllose Tritte vor den Chevrolet: das ist für dich, Nemo! - Für dich und deine Kamera! Ich kratzt dir die Augen aus!



Ein Fausthieb, der sein Motorrad auf die Seite schmeißt: Hier, Spider Monkey, nimm das! Die Blumen kommen später nach!



Mit einem Schwung reißt er seine Werkbank von der Wand und zertrümmert alles, was darauf liegt: Friß das, Curve! Du sollst schmecken, was es heißt, Todesangst zu haben!



Plötzlich rennt Ashe mit seinem ganzen Gewicht gegen das solide Mauerwerk, immer und immer wieder, bis er spürt, das seine Haut aufreißt, seine Finger und Knöchel brechen, sein Brustkorb protestierend knirscht.

Was soll's? Es tut nicht weh. - Jetzt nicht mehr!

'Ich werde dich zermalmen, Kali! In tausend Stücke. Für das, was du Danny angetan hast.'



Danny!



Plötzlich wird der Schmerz zu groß, als daß blinde Wut sie überschreien könnte.

Ashe fühlt, das ihn alle Kräfte verlassen.

Er registriert nur halb, daß sich seine Knochen zusammenfinden und wieder verheilen, daß seine Haut ganz und makellos wird, daß seine Brust sich wieder leicht und mühelos hebt und senkt. Statt dessen fällt er mit Dannies Bild zu Boden und beugt sich, jeden Millimeter mit den Augen verschlingend, darüber. Bis seine Ansicht bricht. Bis er vor lauter Tränen nur mehr verschwommene Farben wahrnehmen kann.



Als sich die Tür in seinem Rücken öffnet, hofft er, es sei sein Sohn.

Aber es ist die junge Frau, die sich Sarah nannte. Und in dem Moment, wo sie eintritt, schwebt eine Krähe über ihre Schulter voraus und läßt sich auf dem Dach des Chevrolets nieder.



„Du?“ keucht Ashe. Mit ihr hat er am wenigsten gerechnet.

Was hat sie mit dem allen zu tun?

Aber sein Kummer ist viel zu groß, als daß er sich näher mit diesen Fragen beschäftigen würde. - Warum nur kann er sich jetzt wieder an alles erinnern, wenn die Erinnerung so weh tut?

„Ich mußte kommen.“ stammelt Sarah und spürt, daß sie zu einem entscheidenden Zeitpunkt da ist. - Tatsächlich war es die Krähe, die sie abermals drängte. Und ein Versprechen, daß sie vor vielen Jahren Eric gegeben hat.



Ashe hält das Bild hoch. „Danny.“ flüstert er voller Schmerz.

Sarah nickt. „Ja. - Er ist nicht mehr hier.“

Hätte sie ihm nicht sagen können, daß das alles ein böser Traum ist, daß Danny gleich durch die Tür kommt und sagt: „Alles nur ein Mißverständnis, Dad.“  - Statt dessen streut sie Salz auf seine Wunden.



Der Schmerz schnürt Ashe die Kehle zu. Er krümmt sich über dem Bild zusammen und schluchzt. 



Ein Bild des Jammers, das Sarah in der Seele weh tut. Noch mehr Worte bedarf es nicht. Sie läßt sich zu dem Mann auf den dreckigen, ölverschmierten Boden nieder, und rechnet jeden Augenblick damit, angefaucht und zur Seite gestoßen zu werden, als sie sich über ihn beugt und die Arme um ihn schlingt. Das ist der einzige Trost, den sie ihm geben kann.

Das Schluchzen schüttelt ihn, er gibt kleine, wimmernde Laute von sich - und dann plötzlich drängt er sich an sie, legt seinen Kopf an ihre Schulter und läßt sich von ihr hin und her wiegen. Sie streicht über sein Haar.

Das müßte sie nicht tun, sie weiß es.

Aber da ist mit einem Mal so ein seltsames Gefühl in ihr.

Und wieder wundert sie sich, wie warm und weich sich sein Körper anfühlt, so lebendig, oder es ist die Flamme des Zorns, die ihn wärmt?



Nicht lange, da drängt Ashe die Frau doch wieder von sich, läßt sich auf den Rücken fallen und starrt mit tränenverschleierten Augen an das, was einmal die Decke seiner Werkstatt gewesen ist.

Sie ist nicht mehr sein, weil er tot ist, weil er so etwas wie einen Broterwerb nicht mehr braucht. Nie mehr braucht. Weder er noch jemand, für den er sorgen muß.

Dort ist keine Sonne. Und kein Mond. - Armer Danny! Was soll er jetzt nur malen?

Ohnmächtige Pein quält ihn im wortlosen Schmerz, bis er wie durch einen Schleier eine sanfte Stimme fragen hört: „Wie heißt du?“

Die Erinnerung. Sie ist wieder vollständig da.

Trotzdem zögert er mit der Antwort, denn sie scheint ihm fern wie, ... wie Danny, doch holt sie ihn zurück aus einem schwarzen einsamen Loch, in das er sich selbst hat sinken lassen.

„Ashe.“ haucht er nach einigen Sekunden und seine Pupillen fixieren die Frau namens Sarah.

Ja, jetzt ist er wieder vollständig. Jetzt hat er all das zusammen, was er braucht.

Wofür?

Die Frau sagt es ihm.

„Ashe. Ich glaube, es hat immer Menschen wie dich gegeben. Menschen, denen furchtbares Unrecht geschah, und die selbst im Tod keine Ruhe finden konnten.“

Nur langsam dringt der Sinn ihrer Worte zu ihm.

Mehr Leute wie ihn?

Wer oder was ist er denn?

Ach ja, er war tot - und ist es nun nicht mehr?

Er ist irgendwie zurückgekommen.

„Ashe, du bist aus einem bestimmten Grund wieder hier - in der Welt der Lebenden.“

Jaaaa, so ist es.

Plötzlich kristallisiert sich durch Sarahs Stimme in seinem Kopf das heraus, was dort unbewußt die ganze Zeit geschlummert hat: „Um jene, die uns das angetan haben, zu finden und ...“ - Der Gedanke ist wie ein Adrenalinstoß: „... und um sie dafür bezahlen zu lassen.“

Jaaaa! - Endlich!

Sarah nickt.

Und Ashe findet dadurch die Kraft, sich auf seine Arme zu stützen und der jungen Frau auf gleicher Höhe in die Augen zu sehen.

„Du hast eine zweite Chance bekommen, Ashe! - Um das, was falsch gelaufen ist, zu korrigieren.“

Ich weiß nicht, woher du das alles weißt, aber sprich weiter. Du hast recht. Und du gibst mir den Sinn dieses ganzen Wahnsinns zu verstehen!

Plötzlich beugt sich Sarah über ihn. In einer wundersam zarten Geste, die an Sanftheit nur von Liebenden übertroffen werden kann, greift sie unter die Reste seines Shirts und streift es langsam über seine Schulter, seinen Kopf.

Ashe läßt sie bereitwillig gewähren.

Nun fährt sie ihm mit dem Fetzen über das Lehm und Sand verschmierte Gesicht, reinigt es so von dem gröbsten Schmutz und schaut dann aufmerksam suchend in seine endlich klar zutage tretenden Gesichtszüge.

Ein Drei-Tage-Bart, Weiß um die braunen Pupillen, das mit roten Adern durchsetzt ist, die durch das Weinen hervortraten. Und da ist der Kummer, der aus seinen Augen spricht, und - Verletzlichkeit. Aber dahinter so etwas wie unbeugsame Stärke, eiserner Entschlossenheit. Und ... endlich ein Ziel!

Sarah schaut sich nach dem um, was in ihrer Reichweite ist, und findet kleine Töpfchen mit Malfarben.

„Das sind die Farben deines Sohnes, nicht wahr?“

Der Schmerz in Ashes Gesicht ist Antwort genug. Er drückt Dannies Zeichnung um so fester an seine Brust.

„Du bist nicht wegen dir hier, Ashe.“ redet Sarah sanft und beruhigend auf ihn ein, und greift dabei tief in einen Topf mit weißer Farbe. „Es ist die Stärke der Verbindung zwischen dir und deinem Sohn, die dich nicht ruhen ließ.“

Sie verteilt die Farbe gleichmäßig auf ihren Handflächen.

„Die Liebe hat dich zurückgebracht. - Das, und die Macht der Krähe.“

Zum ersten Mal stutzt Ashe. In diesem Moment drückt Sarah ihre weichen Handflächen auf sein Gesicht und trägt die weiße Farbe mit kreisender Bewegung auf seine Haut auf.

Ashe läßt es geschehen - und beruhigt sich. - Irgendwie ist das, was geschieht, richtig. Auch wenn er es nicht vollständig versteht.

„Ja, die Krähe. - Du bist dir dessen vielleicht noch nicht bewußt, aber der Verlust und der Schmerz machen dich ...“ Das Weiß bedeckt jetzt sein gesamtes Gesicht, hingegen leicht durchscheinend, nicht so grelles Weiß wie seinerzeit Eric mit der Theaterschminke zu Halloween. „ ...wieder stark.“

Wieder stark! - Oh ja, ihre Worte schmecken süß wie Rache.

Ein leichtes Lächeln stiehlt sich auf Ashes Lippen. In diesem Moment nimmt Sarah einen Pinsel, taucht ihn in schwarze Farbe und zieht damit genau dieses Schmunzeln in langen Strichen nach - über die Mundwinkel hinaus und bis zu den Wangenknochen hoch.

Aber da sind auch noch die Spuren seiner Tränen im Schmutz festgegraben.

Auch sie zieht Sarah nach. Ebenso seine Augenbrauen, seine Wimpern, und schließlich als Ausgleich zu den Tränen noch zwei senkrechte Striche auf seiner Stirn.

Als ihr Werk fertig ist, betrachtet sie es kritisch.

Ja, es ist in etwa die Maske, die Eric auch trug. Und das sollte sie auch sein. Aber aus ihr blicken Ashes Augen heraus, - und sie sprechen von einem anderen Leid, von einer anderen Geschichte. - Von einem anderen Mann.

So, das ist das, was ich für dich tun konnte, denkt Sarah und legt ihre Hände in den Schoß.

Ashe rappelt sich auf. Ja, so ist es richtig, so muß es sein! Es fehlt nur noch eine Kleinigkeit: eine Weste, die Ashe Danny mal zum Geburtstag geschenkt hat und zu seinen Lieblingssachen zählte. Sie liegt unter dem Fahrersitz des Chevrolet. Braun, mit grünlich-rotem Schimmer, wenn man sie ins Licht hält - und in der Mitte einen Reißverschluß. Natürlich ist sie Ashe viel zu kurz, aber das ist egal. 

Obenauf befindet sich der Staubfänger, der Danny, wenn er im Sitz eindöste, gewärmt hat. Schwarzes Leder, - weil Ashe bei seiner Arbeit stabile Kleidung brauchte.

'Wo Engel über deinen Schlaf wachen.' flüstert er und streicht über Dannies Stirn.

Das schmerzt. Aber Ashe weiß, wenn es so etwas wie Engel gibt, dann zählt sein Sohn sicher zu ihnen. - Und wenn er es recht überlegt, dann er selbst womöglich auch. Zur Kategorie der Racheengel vielleicht!

Aber hieße das nicht, daß er von Gott gesandt wäre? - Und dessen kann er sich keineswegs sicher sein. Ein barmherziger Gott wäre gnädig. Ein gnädiger Gott würde Erbarmen mit den Mördern zeigen. - Nichts liegt Ashe ferner!

Ach, was soll's. - Er muß sich jetzt über seine nächsten Schritte im Klaren werden. - Und streift sich den Staubfänger über.



Was sagte Sarah zu ihm? Er wäre durch die Macht der Krähe wieder ins Leben zurückgekehrt? - Ja, da ist eine Verbindung. Jetzt, wo er es weiß, kann er es fühlen, wenn er in die gelben Pupillen des Vogels schaut - und sich selbst darin gespiegelt sieht.

Und jetzt, wo er das weiß, fühlt er auch, daß die Krähe seine Verbündete ist. Sie wird ihn zu denen leiten, die er sucht.

Und sein Gefährt ist sein Motorrad.

RACHE! ist sein einziger Gedanke, der Sinn ergibt, als er in die Gassen und Straßen der Stadt hineinjagt.

Sarah starrt minutenlang auf den Ölfleck am Boden, bevor sie sich auf den langen Weg nach Hause macht. - An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken.



* * *



Unter Brücken, zwischen Pfeilern, in wahnwitziger Geschwindigkeit. Das Röhren von 100 PS zwischen seinen Schenkeln, der Fahrtwind, der wie Peitschenschläge in sein Gesicht, durch sein Haar und in den langen Mantel fährt und diesen wie Schwingen aufbläht.

Ein gutes Gefühl, lebendig zu sein, wieder stark zu sein.

Nie mehr ohnmächtig, nicht länger machtlos. Kein Spielball der Willkür anderer. Endlich selbst die Fäden und das Schicksal anderer in seiner Hand zu haben ...

Und über all dem schwebt die Krähe, die ihn führt.

Zu einem einsam stehenden Gebäude, einer ehemaligen Lagerhalle am Kanal.



* * *



Uh, year, Spider Monkey absolutverdammiglich liebt das Zeug. Es ist das Beste, was ihn in seinem Leben je widerfahren ist. Es ist der Himmel. Es ist das, was einem andere Typen zu Füßen liegen läßt, - was ihn zu dem Größten macht, den Rest der Welt klein und mickrig erscheinen läßt. Es ist sein Lebensborn, sein Quell, seine Berufung, sein Inhalt.

Und es selbst herzustellen ist so, als ob er den Schlüssel zum Nirvana in Händen hält.

Natürlich ist das Judah Earls Fabrik. Natürlich ist Spider Monkey nur derjenige, der Judahs Befehle ausführt und natürlich war Spider nicht derjenige, der das Zeug entdeckt hat. - Uh, darüber war er wirklich glücklich!

Aber Spider war der, der gleich wußte, was man mit diesen kostbaren Brosamen anfangen muß. Der dumme Chemiker hatte nicht die geringste Ahnung, auf was er sich einließ, als er Spider die Formel ins Gesicht sagte.

Oh, er wollte sie verkaufen, sich nicht selbst die Finger schmutzig machen. Einmal eine hübsche Summe kassieren und sich dann auf Nimmerwiedersehen nach Übersee absetzen.

Aber daraus wurde nichts. Nachdem Spider - auf Judahs Geheiß - das Geheimnis gelüftet hatte, gab es den Erfinder nicht mehr lange.

Ein hochgenialer Mann war das, aber zu dumm, um über seine Formeln hinausschauen zu können. - Das kostet jedem den Kopf, vor allem, wenn derjenige meint, er sei schlauer als Judah Earl.



Oh ja! Und nun ist Spider derjenige, der die Verantwortung für die Produktion und die Maschinen unter sich hat. Judah ist ziemlich großzügig, wenn er merkt, daß einer seine Arbeit für ihn gut macht, ihn nicht betrügt, ihn nicht zu hintergehen versucht.

Er deckt Spider mit jeder Menge Vergünstigungen ab, läßt ihn - so viel er will - von dem Zeug für seine eigenen Bedürfnisse abzwacken und gibt ihm freie Hand bei der Wahl seiner Helfer.

Dafür muß das Geschäft laufen, immer genug Nachschub vorhanden sein und auch sonst keine Schweinerei im Hinterhof stattfinden. - Okay.

Monkey kennt jede Menge Drogen, die er im Laufe seines Lebens selbst mitgenommen hat, aber keine war je so billig und leicht herzustellen. Keine hatte auch nur annähernd diese durchschlagende Wirkung.

Der Rausch war einfach unglaublich!

Und die Abhängigkeit ist total und - im schlimmsten Fall - auch tödlich, nur daß sich Judahs 'Mitarbeiter' deswegen nie Sorgen machen brauchten. Ihr Nachschub an reinstem Stoff war immer gewährleistet.

Er hat es letztens noch diesem erbärmlichen Papi mit seiner flennenden Rotzblage erklärt: „Trinity bringt dich um, wenn du nur einmal verschnittenen Stoff kriegst!“ - Das ist eine 100%ige Garantie dafür, das kein Dealer auf die Schnapsidee kommt, den Stoff zu strecken und Judah so um seinen Anteil zu betrügen. - Andernfalls sterben ihm die Kunden weg - und das bleibt in der Szene nicht lange unbemerkt.

Uh ja, heute ist wieder einer dieser Abende, wo Spider mit sich und der Welt und seinem Stoff vollkommen im Reinen ist. Der Tag lieferte neue Produktionshöhepunkte, die Fässer um ihn herum, die all die feinen Ingredienzen enthalten, die es braucht, Trinity herzustellen, umgeben ihn bis zur hohen Decke mit einem Duft, der ihm lieb und teuer geworden ist.

Und als Krönung eines solchen gelungenen Werkes entläßt er dann alle Arbeiter, stellt eines seiner Lieblingsvideos an, fläzt sich auf sein Sofa, das er sich in die Fabrik stellen ließ und bedient mit seiner rechten Hand die Presse, die all die lustigen Imps auf die Tütchen druckt, die die Päckchen mit dem Götterpulver zieren.

Auf dem kleinen Bildschirm vor ihm flimmert gerade seine Lieblingsszene: die, wo sich der verwundete Stier - weit davon entfernt klein beizugeben - gegen seinen Peiniger wendet.

Der Torero wird vom rechten Horn aufgespießt, zehn Meter mitgeschleift, noch fünf weitere durch die Luft geschleudert und landet dann mit herausquellenden Gedärmen auf dem schmutzigen Arena-Sand.

Die ihm zur Hilfe eilenden Companieros können das Tier kaum von ihm fort halten - und Sanitäter, die mit einer Bahre auf den Verletzten zueilen, haben es schwer, dem Auskeilen des Stiers zu entgehen.

Der Kampf wird ziemlich schmutzig beendet, nicht mit dem Todesstoß, den der Torero üblicherweise mit einem schmalen Stilette direkt durch das Rückenmark in das Herz des Tieres ausführt. - Nein, dieser Stier hat sich seinen ehrenhaften Tod wahrlich verdient.

Er wird mit fünf Schüssen niedergestreckt - und erst der letzte zwingt den Koloß aus bebendem Fleisch in die Knie. Und läßt den Stolz und Trotz in ihm erlöschen.

Das ist Spiders Lieblingsszene.



Das Blutbad vor einigen Nächten war ähnlich anturnend.

Da galt es erst diesen Schreier zum Verstummen zu bringen. Aber das war kein Problem. Richtig interessant wurde es mit dem Daddy und seinem Sohnemann, die 'unglücklicherweise' Zeugen der Hinrichtung wurden.

Judahs Befehle in dieser Hinsicht sind klar: Keine Zeugen hinterlassen. Alle Spuren verwischen.

Und, Mann, was waren sie alle GUT drauf!

Kali war die Größte. Sie nimmt, - so weit es Spider weiß, nicht ein Fitzelchen Pulver oder härtere Drinks oder so. Sie ist immer total cool, unberührbar, kalt wie Stahl. Aber selbst sie hat an diesem Abend dieses Leuchten in den Augen gehabt, das, was sie nur bekommt, wenn sie tötet, aber was sie längst nicht mehr bei jedem Schreier hat.

Wenn ihre Mandelaugen diese Funken sprühen, ist sie unglaublich schön! - Was für eine Frau!



Der Schwung dieses Gedankens läßt seinen Arm mit doppelter Geschwindigkeit die Presse herunterdrücken. Es zischt, es prustet und dann lacht ihm ein neuer kleiner Kobold ins Gesicht und streckt seinen übergroßen Daumen siegessicher in die Luft.

Das nächste Päckchen reißt Spider sofort aus der Presse, zieht es offen und verteilt das schwarze Pulver fein säuberlich auf der Blüte einer großen, gelben Dotterblume. Eine von der Art, die er immer mit sich herumträgt.

Dann senkt er seinen breiten Kolben über den zarten Kelch und schnüffelt wie eine Biene den Nektar zwischen den Blättern hindurch in seine Nase.

Eine Götterspeise, - wie wahres Ambrosia allerdings nie sein könnte.

Ja, es ist wirklich eine Freude, für Judah Earl zu arbeiten!



Der Imp war seine Idee.

Vielmehr ist es das einzige Vermächtnis, das er aus seiner Vergangenheit mitgenommen hat in das heutige Leben, das er unter dem selbstgewählten Namen Spider Monkey führt.

Seinen richtigen hat er beinahe schon vergessen.

Würde ihn jemand von damals heute wiedererkennen und Michael rufen, er würde demjenigen wahrscheinlich die Kehle durchschneiden.

So wie er es seinerzeit mit seiner Tante gemacht hat.

Auf ihrem alten Buick steckte damals, als Kühlerfigur, dieser kleine Kobold. Und auf irgendeine Weise gefiel es Monkey, wie der kleine Wicht allen Winden strotzte und seinen Stolz nach außen trug.

Die alte Dame wollte ihn aber nicht abgeben.

Die alte Dame wollte überhaupt ziemlich wenig von dem, was Monkey wollte. Und irgendwann ging ihm ihr Gekeifer ziemlich auf den Senkel!

Er beschloß, in der Stadt der Engel einen neuen Anfang zu machen. Und was ist dafür besser geeignet, als die Vergangenheit zu begraben? - Im wahrsten Sinne des Wortes.

Eigentlich hat er seine Tante nicht wirklich in die Erde gebracht. Er hat sie in ihrem Haus liegen lassen.

Irgendwann wird sie wohl zum Himmel gestunken haben, aber da war Monkey schon längst fort - und unter dem Schutz von Judah Earls Bestechungsapparat, - falls sie ihn, den sie unter dem alten Namen gesucht haben, überhaupt mit Spider Monkey, dem Drogenspezialisten und Hauptzusammenbräuer Judah Earls in Verbindung brachten.

Ein schlechtes Gewissen? Nein, nicht wirklich. Wenn man bedenkt, daß er vorher praktisch nur Kleinkram gedreht hat, dann ist er jetzt wahrhaftig aufgestiegen.

Mit Recht. Denn von den meisten Leuten, mit denen sich Judah umgibt, kann niemand einen Abnehmer von einer Nockenwelle unterscheiden.



Uh year! - Gib's mir!

Das Zeug zeigt seine beste Wirkung wenige Sekunden nachdem es geschnupft wurde. Alle anderen Arten es einzunehmen, enden in der Regel tödlich, oder man wünscht sich hinterher, es hätte tödlich geendet.

Ja, jetzt kommt es! Year, Baby! Take me!

Spider liebt jede verdammte Millisekunde, die ihm das Pulver den Himmel näher bringt, die es sein Hirn Hosianna singen läßt, die es seinen Schädel den Elementen öffnet und 'gen Erlösung fickt.



Damit seine Fabrikhelfer nicht in die Versuchung kommen, eine kleine Priese auf eigenen Gewinn nach draußen zu schmuggeln, läßt Spider sie immer alle nackt antanzen, Männlein wie Weiblein.

Die wenigen, die tatsächlich versucht haben, Trinity in ihren Körperöffnungen zu transportieren, mußten allerdings schnell feststellen, daß es sich praktisch durch sämtliche Membranen frißt und von da in die Blutbahn gelangt.

Ein sabbernder Idiot alle paar Monate, der sich in Krämpfen windet und dann irgendwann elendig verreckt, ist für den Rest der Leute meistens Warnung genug. Nein, das ist wirklich niemandem zu empfehlen. - Aber ungeachtet dieser Dinge sieht Spider möglichst zu, keine Junkies einzustellen - soweit er das kontrollieren kann.

Er als Boß der Produktion darf sich die eine oder andere Portion schon genehmigen, aber wer sollte da auch schon etwas gegen haben?

Judah nicht, der weiß das auch so.



Das Zischen der Presse, das Blubbern der gigantischen Siedegläser, die gluckernde Säure in den zwanzig Flachbecken, gleich hinter Spiders Sofa, das ist die Musik, die sein Leben in Schwung hält. Und jeder Falschlauf in seinen Maschinen verrät sich durch einen nur für seine Ohren hörbaren Mißton. - Selbst wenn er noch so high ist.



Das Video nähert sich seinem Ende, die Menge in der Arena tobt und grölt und gibt einen kollektiven Seufzer von sich, als der Torero abtransportiert wird und dabei einen nicht unwesentlichen Teil seines Darms hinter sich herzieht, als Spider hellhörig wird.

Manchmal spielt das Trinity mit seinem Wahrnehmungssinn, gaukelt ihm etwas vor, das gar nicht da ist. So wie im Moment ein Knirschen und Stöhnen hoch über seinem Kopf, auf dem Dach.

Dann so etwas wie Schritte.

Plötzlich dämmert Spider, daß er sich das vielleicht nicht einbildet. Wieso auch? Normalerweise sorgt Trinity für angenehme Erscheinungen - und nicht für welche, die einen zusammenfahren lassen. Es sei denn, es ist schlechter Stoff, aber da Spider die Mixtur selbst zusammengestellt hat, legt er seine Hand für Qualität ins Feuer!



Es sei denn:

Jemand versucht sein Ambrosia zu stehlen!

Der muß allerdings ziemlich verrückt sein, weil Judah der ungekrönte King dieser Stadt ist. - Und egal welcher Bandenchef auch immer einen solchen Plan aushecken sollte, kann damit nur gründlich auf die Nase fallen.

Denn Judah weiß gleich, wer es war. Judah hat eine unheimliche Gabe immer alles zu wissen, den Leuten die innersten Gedanken lesen zu können - und es geht sogar das Gerücht, daß er eine Wahrsagerin an seiner Seite hat, die ihm sogar die Zukunft voraussagen kann. Wie will man so einen Mann betrügen? - Oder bestehlen?



In dieser Sekunde huscht ein Schatten hinter einem der mit grünlichem Schleim und Schmutz überzogenen Dachfenster vorbei. Sie sind mit Absicht verdunkelt, damit der Herstellungsprozeß vor neugierigen Blicken geschützt ist, aber im Lauf der Zeit hat der Prozeß selbst das Glas tief getrübt und eingeätzt.

Verdammt, denkt Spider wütend. - Gerade jetzt, wo er alleine in der Fabrik ist und seine geliebten Kobolde anfertigt! Das ist vielleicht einmal in der Woche für ein paar Stunden der Fall - und immer zu unregelmäßigen Zeiten.

Ansonsten wimmelt es in der Halle von mindestens 20 Arbeitern, oftmals wechselnde. Und keiner von denen hat auch nur einen blassen Schimmer von der gesamten Prozedur. Die überblickt nur Spider, - er ist es auch, der das geheime Mischungsverhältnis kennt und lediglich zur Weiterverarbeitung an die anderen weitergibt.

Oh, es haben schon viele versucht, den Stoff Phi mal Daumen selbst zu mixen. Aber eine Unze mehr hiervon, oder ein Hauch weniger Säure und das Ganze endet, - wie schon oft - in einem totalen Desaster.

Wie auch immer, - wenn so viele Leute in der Fabrik sind, müßten die Verrückten schon mit einer Armee anrücken, um die Fabrikation einzunehmen. Aber genau jetzt ist Spider ziemlich allein, - und damit - beinahe - schutzlos. Doch nur beinahe.

Vielleicht dachten sich die Typen, die Halle wäre ausgestorben?



Daraus wird nichts, Jungs, denkt Spider und weicht mit Blick auf das Dachfenster ein paar Meter nach hinten zurück, zu den Säurebecken, zu seinem Geheimversteck. Zu seiner Versicherung.



In dieser Sekunde birst ein riesiges Fenster über seinem Kopf in tausend Einzelteile - nach innen, - schleudert messerscharfe Splitter in Spiders Richtung und nötigt ihn, sich zu ducken. Erst als auch das letzte Knirschen und Klimpern verstummt ist, erst als Spider sich auch wirklich sicher ist, keinen Scherbe ins Gesicht zu bekommen, schaut er auf und starrt in das Gesicht eines Alptraums.

Verdammt, was stellst du denn da? fragt sich Spider und wundert sich gleichzeitig, daß er nichts von einem Aufprall gehört hat.

Wie kommt dieser Affe hier rein? Doch nicht eben durch's Fenster, oder? Hat der Typ Flügel, oder was? - und vergißt dabei ganz, daß er normalerweise 'Monkey' genannt wird, weil es seine Eigenart ist, wie ein solcher auf und ab zu hüpfen und zu quieken, wenn er gut darauf ist, wenn sein Stoff stimmte, wenn er eine Bombenlaune hat, z.B. wenn er mit Verrätern oder einem blöden Dad und seiner rotznäsigen Blage rumspielen kann.

„Meine Mutter verfluchte den Tag, an dem sie mich geboren hat. Und von dieser Stunde an, hab ich die Toten um ihre Existenz beneidet.“ Die Länge dieser Rede braucht es, um Spider seine Überraschung überwinden und den Redner betrachten zu lassen.

Die Gestalt, die da auf den obersten Tonnen hockt und breit auf Spider heruntergrinst, erinnert ihn an irgend jemanden. Jemand, den Monkey vor kurzem noch gesehen hat.

Und warum hat der sich maskiert?

Ist er wirklich so bleich, oder ist das Schminke? Und das Grinsen, erkennt Spider jetzt, ist zum größten Teil aufgemalt.

Da ist noch dieses schwarze Zeug um seine Augen herum. Was soll das?

Der Typ ist ein Clown, ein Irrer oder was?

„Wer bist du denn?“ stößt Spider hervor und muß gleichzeitig verkrampft lächeln, - verdammt, gerade jetzt kommt ihm sein Rausch eher ungelegen. Wäre vielleicht besser, wenn er einen klaren Kopf behält.

Der Spinner grinst noch ein bißchen breiter und führt seine Hand wie einen Schleier über seine Maske. „Trägt diese Leiche kein bekanntes Gesicht, Monkey?“

Irgend etwas an seiner Stimme läßt Spider aufhorchen.

„Du solltest lernen, hinter die Maske zu schauen.“ empfiehlt ihm der Fremde und erhebt sich geschmeidig zu voller Größe, dreht sein Gesicht in das fahle Licht von nackten Glühbirnen, die von der Decke strahlen.

Wäre da nicht die Schminke, wäre da nicht ein schwarzer, langer Mantel, der den Fremden irgendwie stärker und größer erscheinen läßt, als er vielleicht tatsächlich ist, dann würde Spider meinen, er würde dem bescheuerten Daddy, diesem Blödian, gegenüberstehen. Dem Kerl, den sie mit seinem Jungen vor ein paar Nächten vom Pier geschmissen haben.

„Ne, Mann. Du kannst das nicht sein...“ schüttelt Spider seine breite, gefächerte Haarmähne. Seine Augen weiten sich. Und das nicht nur auf die Wirkung der Droge zurückzuführen.

„Bist du dir sicher, Spider Monkey?“

Die Stimme stimmt. Und die Hose, - wenn sie jetzt auch irgendwie in Fetzen hängt.

„Noch mehr Blumen für die Toten heute Nacht, Monkey?“

Er hält dem Vater die Trinity getränkte Dotterblüte vor die Nase und beobachtet interessiert, wie Ashes Gesicht rot anläuft. Als seine Lungen explodieren und Ashe ein Husten schüttelt, grinst Spider erfreut und beobachtet wie das Pulver in der Nase seines Opfers verschwindet. - Und dabei tat er ihm damit noch einen Gefallen!

„No way, man. No way! - Du bist tot.“ Spider weicht ein Stück zurück. „Wir haben dich ins Wasser geschmissen. - Du hast nicht mehr geatmet!“

„Nicht ganz, Spider. Aber du bist nahe dran!“

Mit einem grazilen Sprung landet die Gestalt vor Spiders Füßen. Und grinst von einem Ohr zum anderen. „Schön, dich wiederzusehen.“ - Das klingt nicht sehr glaubwürdig.

„Äh.“ Jetzt rutscht Spiders Herz ein ganzes Stück tiefer, als er dem Mann direkt in die Pupillen schaut, der vor ein paar Nächten noch um sein armseliges Leben in Spiders Faust gezittert hat. - „Was soll das? - Was BIST du?“

„Gute Frage, Spider. Wirklich gute Frage!“ Die unheimliche Gestalt machte einen Schritt zurück und reibt sich das Kinn. „Die hab ich mir übrigens auch gestellt.“ sinniert der Typ, der nicht das sein kann, was Spider meint. 

Dann stellt er sich in Pose, als wolle er einen Vortrag halten und hebt den Zeigefinger. „Aber jetzt weiß ich es: - Ich,“ fährt der Mann fort, „bin dein Alptraum!“

Spider zuckt zusammen. - Year, echt schlechter Stoff!

„Deine Heimsuchung!“ ergänzt der Fremde.

Monkey duckt sich, als weiche er einem Hieb aus.

„Dein Schicksal!“

Das reicht!

Spider hat genug gehört. Genug, um zu wissen, daß der da vor ihm keine guten Absichten hat. Und - er hat es auf Spider abgesehen. Nicht auf das Trinity oder die Fabrik oder sonst etwas. Er will Spider höchstpersönlich an den Kragen! Und das ist übel. Das ist wirklich scheiße.

Zumal Spider im Moment ohne seinen besten Freund ist.

Zeit, zu verschwinden!

Mit einem Satz ist er hinter einer mannshohen Blechtonne verschwunden.

Das hier ist ein wahrer Irrgarten. Spider kennt eine paar Schleichwege aus dem Gewirr zurück zu seinen geliebten Säurebecken. Dort wird sich schon eine Lösung finden. Und Spider weiß auch wo.

Hinter ihm her läuft der Typ nicht. Und Spider gackert vor Freude los. Aber plötzlich huscht über seinem Kopf etwas hinweg. Am Rande seines Blickfeldes. Und Spider stellt zu seinem Entsetzen fest, daß der Kerl nun alle Anstalten macht, über die Tonnen zu klettern und ihn von oben einzuholen.

Der rennt über die Fässerdeckel, als wären sie aus Beton. Dabei würde ihn ein Fehltritt oder ein Durchbrecher glatt das Leben kosten. - Irre.

Spider vergißt dabei ganz, daß genau das mit Ashe schon geschehen ist.



Tatsächlich erreicht er die Becken vor dem Maskierten. Und mit einem Satz wälzt er sich unter eines derer, die am Rand stehen, als plötzlich nicht weit vor ihm eine Stimme ertönt:

„Suchst du die hier?“

Der Bemalte hat sich lautlos angeschlichen und steht nun keine drei Meter von Spider entfernt auf der anderen Seite der Säuretische. Er hält eine wohlbekannte Magnum 0.4 in seiner rechten Hand und schwenkt sie gut sichtbar in Augenhöhe hin und her.

Verdammt! Nun wird Spider wirklich schlecht! - Wenn er nur zu seinem Sofa zurück könnte, da hat er wenigstens noch ein Messer. Aber der Typ steht direkt dazwischen. - Keine Chance.

„Hör mal, Mann!“ plappert Spider drauf los, als er sieht, wie Ashe das Magazin aufklappt und die Ladung prüft. „Wir können darüber reden, Mann!“

Mit einem scharfen 'klick' rastet das Magazin wieder an seinen Platz, und Ashe streift seinen Mantel von den Schultern.

Hastig murmelt ein kleiner Junge ein lateinisches Gebet. Er hat es in der Sonntagsschule gelernt. Es soll ihm helfen, seine Angst zu überwinden. Aber das tut es nicht!

„Du verschwendest deinen Atem, Angelito! - Dort oben ist niemand, der dir zuhört.“ witzelt Spider Monkey, und schüttelt seine lange, bleiche Mähne vor Vergnügen. - Der Junge verfällt in eingeschüchtertes Schweigen.

„Kiddies, macht das nicht zu Hause nach!“ grinst Ashe und verwirrt Spider mit diesen Worten noch mehr, als er plötzlich ohne Zögern die Waffe an seine eigene Stirn preßt - und abdrückt.

Spider sieht, wie der Kopf des Verrückten nach hinten ruckt, wie die Kugel mit lautem Knall ein zwei Finger großes Loch reißt, wie Knochensplitter in den Schädel hinein und an der anderen Seite wieder heraus getrieben werden. Und dann stürzt der Körper zu Boden und bleibt reglos liegen.

„Äh,“ blubbert Spider fassungslos und gibt dann ein hysterisches Prusten und Geiern von sich. - Das, das ist - einfach unglaublich!

Da macht sich Spider vor Angst beinahe in die Hose und dann erledigt der Typ sich mit einem Schuß selbst! - Wenn er das Curve und den anderen erzählt ...

Vor Freude hüpfend und beinahe Saltos schlagend wuselt er um die Säurebecken herum. Er will dem Irren den Rest geben, seine Pistole schnappen, das Magazin vollständig in dem Typen leeren und so das, was der selbst angefangen hat, vernünftig zu Ende bringen, - etwas in dieser Richtung geht ihm durch den Kopf, als er den Hingestreckten erreicht und sich nach der Hand mit der Waffe bückt.

Doch kaum greift er danach, als der Maskierte plötzlich seine Augen aufreißt, aufspringt und Spiders Arm packt.

Verdammt, die Schußwunde ist weg! - Warum ist das Spider nicht früher aufgefallen? Jetzt hängt sein Arm in einem unentrinnbaren Griff und wird beinahe ausgekugelt. Und dieses verdammte Grinsen auf dem bemalten Gesicht!

 Der Tote, - jetzt müßte er sogar schon zweimal tot sein - fällt Spider mit Entsetzen ein - zerrt ihn zu einem Regal voll mit Chemikalien, schleudert ihn dagegen und läßt damit sämtliche Reagenzien auf dem Boden klirren.

Spider kreischt und reißt seine Hände vor's Gesicht, um sich vor den aggressiven, hochgiftigen Stoffen zu schützen. Aber gleichzeitig sieht er eine winzige Chance. Er packt absichtlich ins Regal und die erstbeste Flasche, die er zu fassen kriegt, am Hals, um sie in Richtung des Maskierten schleudert.

Es zischt und spritzt, aber als es vorbei ist, stellt er voller Verwunderung fest, daß ihm nichts passierte. Und der Irre ist fort.

Jah, frohlockt er. Doch nicht lange.

Eine Sekunde später faßt ein stahlharter Griff an sein Shirt und hebt Spider auf seine Zehenspitzen. Grüne Brühe trieft über die Maske, in die Augen des Wahnsinnigen und wieder heraus. Der Teufel blinzelt nicht einmal, dabei war in der Flasche reinste Natrium-Lauge! Und für einen winzigen Moment zuckt Hass in dem bemalten Gesicht auf. Aber nur so lange, bis das Grinsen wieder die Oberhand gewinnt.

Jetzt endlich begreift Spider, daß dieses Lächeln mit Freude nicht das geringste zu tun hat. Und er muß noch etwas einsehen: daß seine Karten verdammt schlecht stehen! Wie will man jemanden bekämpfen - oder umlegen -, der schon tot ist?

„Begrüßt man so einen alten Freund, Spider?“

„Wir sind keine Freunde, Mann. - Was willst du? Was, zum Teufel, willst du von mir?“ - Jede noch so kleinste Wirkung seines Hosiannas ist endgültig aus Spider Monkeys Kopf geflohen. - Ein Segen? Ein Fluch? Er hat nur noch verfuckte, beschissene Angst!

„Du bist eindeutig zu uncool, Spider!“ wirft ihm der Kerl vor und entläßt ihn mit diesen Worten aus seinen Klauen.

Spider taumelt auf seine Füße, weicht nach hinten zurück und sucht nach einer Fluchtmöglichkeit, als der Unheimliche seinen Mantel vom Boden aufhebt und überzieht. Er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Weder legt er Eile vor noch kontrolliert er, ob Monkey auch wirklich stehen bleibt.

Das hat der keineswegs vor, aber kaum wendet er sich zur Flucht, packt ihn der Maskierte auch schon am Kragen und reißt ihn über die Säurebecken. Der Typ ist schnell! wundert sich Monkey noch, als das grüne Zeug wenige Zentimeter vor seiner Nase zischt und blubbert - sie beinahe verätzt. Zum ersten Mal findet er den Geruch widerlich, nein - gefährlich!

Dann dreht ihn der Kerl um, drückt Spider mit seinem Rücken gegen das Blech der Wannen und starrt ihn direkt in die Fresse. Wie aus dem Nichts taucht plötzlich ein brennendes Streichholz in der Hand des Irren auf - und Spiders Augen weiten sich.

„Uh, Mann! - Paß auf. Das Zeug hier ist verdammt leicht entzündbar.“

„Wirklich?“ - Eine Reihe weißer Zähne blitzt Spider an. - Und panisch verfolgen dessen Pupillen, wie sich das Streichholz der gluckernden Flüssigkeit nähert.

„Mann, das bläst uns raus bis ins All! - Bist du bekloppt, oder was?“

„Oder was. - Ich will ein paar Namen hören, Spider.“

„Was für Namen denn? - Was für Namen? - Mein Gott, sei doch vorsichtig damit!“

Spider versucht, sich aus dem Griff zu winden. Vergeblich. Doch die Hand mit dem Streichholz zögert einen Sekundenbruchteil über dem Becken.

„Du meinst Curves Leute? Du meinst uns vier?“

Der Maskierte antwortet nicht. Aber er bewegt sich auch nicht. Er wartet.

„Curve, Nemo, Kali - und ...“ - Jetzt muß sich Spider doch selbst zur Besinnung rufen. Er begibt sich auf Glatteis.

„Und?“

„Und ... ich.“ lächelt Spider krampfhaft.

„Ich glaube, du verschweigst mir was.“ Die Stimme ist eine einzige Drohung, obwohl der Typ immer noch grinst. Das heißt, seine Lippen tun das - nicht seine Augen.

„Hey, Mann, du weißt nicht, worauf du dich da einläßt. - Ich bin tot, wenn ich mehr sage.“

Der Kerl reagiert nicht, aber ein ‘Das bist du auch, wenn du es nicht tust’, liegt schweigend in der Luft. Spider schluckt.

„Wir, wir haben den direkten Befehl, alle Zeugen auszuradieren. - Was sollten wir denn machen?“

„Wer gab den Befehl!“

Das Streichholz nähert sich weiter der Flüssigkeit. Unerbittlich. Ohne Zögern, ohne Vorbehalte.

„Judah Earl!“ keucht Spider, seinen Blick auf die Flamme gerichtet, die fast schon außerhalb seiner Augen ist. - „Judah!“

„Judah Earl.“ wiederholt der Angemalte verwundert. - „Die anderen Namen kannte ich. Aber - Judah Earl.“

„Er hat die Stadt unter sich. Du solltest dich nicht mit ihm anlegen!“

„So? Das -,“ und das meint Ashe vollkommen ernst, „- hat er schon getan.“ 

„Ich denke,“ fährt er grinsend fort, „ich werde mit Nemo anfangen. Und mich dann die Nahrungskette hinaufarbeiten. - Wo finde ich ihn?“

„Wen?“ fragt Spider verwirrt. Dann begreift er: „Nemo? - Der hängt doch immer in diesem Peep-Shop rum. Sein einziges Hobby. Ein alter Mösenglubscher. Dieses abgewrackte Peep-O-Rama in der Deacon-Street.“

Hier geht es ums nackte Überleben. Hier gibt es keine Kameradschaft mehr. Mal davon abgesehen, daß Nemo eigentlich gar keine Freunde hat. Auch nicht in der Gang. Spider spürt kein schlechtes Gewissen. Hauptsache er kommt mit heiler Haut aus diesem Dilemma heraus.

„Danke.“

Plötzlich ist die Hand weg. Ashe pustet das Streichholz aus, grient und reißt Spider von der Säure fort. Er wirbelt das Gangmitglied mehrmals um seine Achse, in der Parodie eines wilden Tanzes - und ruft dabei wie ein Marktschreier: „Herzlichen Glückwunsch, Spider! - Du hast dir soeben eine zweite Chance erkauft!“

Spider wird schwindelig. Aber so sehr er es auch versucht, er kann sich nicht losreißen. - Ein unsicheres Lächeln huscht über seine Lippen. - Aber immerhin klingt das eben gehörte schon etwas positiver als alles, was dieser irre Werkstattknabe bis jetzt so von sich gegeben hat.

Jener läßt ihn plötzlich los und greift in seine Mantelinnentasche.

Was kommt nun? Spider spannt sich in banger Erwartung an. Ein Messer, eine zweite Pistole, ein Totschläger?

Ein Kartenspiel.

Ashe fächert es mit geschickten Händen in Sekundenschnelle auf, - ein Fächer, der vage an eine Figur erinnert, eine, die mit ausgebreiteten Schwingen und einem spitzen Schnabel hervorsticht. Ein Vogel!

„Zieh eine Karte!“ fordert der Irre ihn auf. Spider zögert. - „Na los, zieh eine Karte. Die höchste gewinnt.“

Das hört sich nicht schlecht an. Zumindest klingt es wie eine reale Chance. Fifty fifty.

'Bitte, lieber Gott, gib mir ein Ass. Ein Ass, ja? Und ich werde wieder anfangen an deinen heiligen Arsch zu glauben!'

Spider streckt seine rechte Hand langsam vor und starrt die Karten intensiv an. Seine Fingerspitzen streichen über die Rückseiten und versuchen eine geheime Botschaft von ihren Inhalten zu erhalten. Doch der Packen sieht nicht so aus, als wolle er sein Geheimnis preisgeben. Da bleibt sein Finger plötzlich an einer Unregelmäßigkeit hängen. Eine Ecke sticht ein winziges Stückchen vor. Nur ein winziges Bißchen. Aber doch deutlich spürbar.

'Verdammich, du willst mich sicher linken! - Du willst, daß ich die ziehe - und dann ist es der Miesepeter.' Aber nicht mit Spider! Er ist ja nicht auf dem Kopf gefallen!

Er entscheidet sich für die Karte direkt daneben. - Und atmet erleichtert auf.

Herz-Bube. Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Kein Ass, aber immerhin.

Damit ist nicht alles verloren.

Ohne hinzuschauen zieht Ashe blitzschnell die Karte aus dem Fächer, die ein bißchen hervorstach, wenn auch nur ein kleines bißchen. Und dreht sie zu Spider, ohne selbst einen Blick darauf zu werfen.

Es ist der Pike-König. Eindeutig höher als Spiders Karo-Bube. Eindeutig höher. - Oh Gott!

„Die Lady ‘Glück’ ist eine Hure!“ wispert der Mann, der eigentlich tot und begraben in seinem nassen Grab ruhen sollte, Spider mit einem triumphalen Grienen ins Gesicht. Und aus dem Nichts taucht plötzlich ein zweites Bündel Streichhölzer in seiner anderen Hand auf.

„Oh, mein Gott!“ wimmert Spider. „Bitte, Mann. - Das kannst du doch nicht tun! - Oh Gott. Nein!“

Ashe lehnt sich lässig an eine der bis zum Rand gefüllten Trinity-Tonnen und starrt sinnierend in die gelbe Flamme, die mit einem Zischen aus den Zündköpfen züngelt. „Du verschwendest deinen Atem, Angelito. Dort oben ist niemand, der dir zuhört!“

„NEIN!“

Das zweitletzte, was Spider noch sieht, ist, wie Ashe die brennenden Hölzchen in das Faß hinter sich wirft. Und das allerletzte, was er zu sehen, zu hören und zu spüren bekommt, ist, wie eine gewaltige Explosion das schwarze Pulver erfaßt, die Tonnenwände aus massivem Stahl nach außen wölbt und zerbersten läßt, - wie die Bruchstücke Schrapnellen gleich in Spiders Richtung schießen und dann - nichts mehr.

Die Gewalt der Explosion läßt sämtliche Fenstergläser aus ihren Rahmen springen, samt diesen fünfzig Meter in die Luft schießen und in den wenigen umliegenden Häusern ebenfalls sämtliches Inventar zerbrechen. Das Wellblechdach der Lagerhalle wird im Ganzen hochgehoben und erst dreizig Meter weiter wieder auf die Erde geschmettert, wo es zerbirst. Die Flamme, die den Himmel für einen winzigen Augenblick taghell macht, wölbt sich zwanzig Meter in die Höhe und verbreitet ihren giftigen Hauch über die Nachbargebiete.

Man sollte Trinity nicht rauchen! Man sollte es auf keinen Fall spritzen! Man sollte es wirklich nur schnupfen. Mehr nicht, aber diejenigen, die das Pech hatten, eine kräftige Priese des furchtbaren Rauches einzuatmen, konnten diesen guten Rat nicht mehr beherzigen.



Spider kümmert das nur noch wenig.

Und einen dunklen, schwarzen Vogel, der seelenruhig das Inferno unter sich beobachtet hat, auch nicht wesentlich mehr.

Einer Gestalt, die trotz aller Unmöglichkeiten zielstrebigen Schrittes zwischen den züngelnden, und über tausend Grad heißen Flammen hindurchmarschiert, ist es ebenfalls egal, während um sie herum leere Imp-Tütchen wie eine lauer Regen herniederprasseln.

Ganz andere Gefühle beherrschen sie!

Ein Empfinden von Macht. Von unglaublicher Genugtuung, einem Rausch gleich, der niemals so von einer Droge herbeigeführt werden könnte. Da ist das überwältigende Verlangen, alle anderen Schuldigen auch zu finden und eben so spielerisch zu erledigen. Dieser Drang ist übermächtig. Und Ashe hätte nie gedacht, daß Rache etwas so Wunderbares sein könnte. Er hätte nicht erwartet, daß ihm das Töten, das Zittern und die Angst seiner Opfer, so viel Vergnügen bereiten würde.

Er dachte, er würde durch seine Mission hindurchgehen, sich zu einem letzten Ort hinbegeben und dann seinen Sohn - wo auch immer, wieder in seine Arme schließen. Er dachte, das sei alles.

Aber sein Feldzug ist viel mehr! Und seine Gedanken sind weit, sehr weit von Danny fort in diesem Moment.

Er wurde erstochen, hat sich selbst erschossen und stand mitten im Kern einer Explosion. Er sah, wie vor seinen Augen Haare, Knochen, ja hartes Metall in der Höllenglut zerschmolz wie Butter, - aber er ging mitten hindurch und nahm keinen Schaden!

'So muß sich Gott fühlen.' denkt Ashe und spürt nur einen kleinen Anflug von Blasphemie in seinen Worten. 

Unverwundbarkeit. - Unsterblichkeit! - In einem Sinne, der Ashe vor Euphorie aufschreien läßt. Und ein allwissender Vogel an seiner Seite, der ihm immer den richtigen Weg zu seinen nächsten Opfern weisen wird - das ist mehr, als Ashe je zu hoffen wagte. Das ist - eine Wonne!

Und als habe sie nur auf dieses Zeichen gewartet, schwingt sich die Krähe mit einem triumphierenden Krächzen in die verrauchte Luft, vorbei an ein paar einsam stehenden Palmen, die - ob durch einen verirrten Funken oder durch eine andere geballte Kraft - plötzlich mit einem Puff in Flammen aufgehen - und flattert zielstrebig in einer Richtung davon.

Ashes Augen folgen ihr. Und diesmal ist sein Lächeln ein ehrliches, das sein gesamtes Gesicht umrahmt.



* * *



Das ist Nemos Welt.

Blinkende Leuchtreklamen, vornehmlich in tiefem Rot, die von üppigen Formen und noch runderen Überraschungen zeugen, plärrende Lautsprecher, die vollmundig heiße Mädchen in mißlicher Lage versprechen, die jedem, der in Besitz der Zaubermünzen ist, alle Wünsche erfüllen - und ein dicker, fetter Mann, der mit einem mürrischen Gesicht und ohne ein Wort des Grußes Nemo eine Handvoll Chips gegen einen 20 Dollar-Schein reicht.

Dabei ist Nemo Stammkunde. Der Dicke MUSS ihn langsam erkennen. Aber egal wann Nemo herkommt, oder wieviel Geld er dem Dicken entgegenstreckt, immer erwartet ihn derselbe, völlig gelangweilte Gesichtsausdruck in diesen runden, speckigen Falten, die für die Augen des Inhabers nur winzige Spalte übrig lassen.

Nemo macht sich einen Spaß daraus, sich jedesmal eine neue, nette Begrüßungsrede einfallen zu lassen. Irgend etwas, um den Dicken einmal aus seinem Schweigen herauszulocken. Aber bis jetzt ist ihm das nicht gelungen.

„Hier werden Träume wahr! Kauft einen Chip und euch wird jeder Wunsch von den Lippen abgelesen -“ knirscht es aus einem übersteuerten Deckenlautsprecher, untermalt von einer flotten Raggae-Musik.

„Hab gehört, ihr habt neues Fleisch.“ schreit Nemo dazwischen.

Schweinsaugen glupschen ihn an.

„Junge Collegemädchen, die sich ihr Studium finanzieren wollen. Das gibt es nur hier!“

Mit einer Geste gibt ihm der Dicke zu verstehen, daß Nemo ganz durchgehen soll. Also zu den hinteren Buden.

„Kauf einen Chip - und dich erwartet das Paradies!“

„Hey, sag mal, Alter, wie schmeckt es denn so, deinen eigenen Schwanz zu lutschen, während alle anderen ihr Fett wegkriegen?“ kichert Nemo und gluckst über das geglückte - seiner Meinung nach - Wortspiel.

Der Dicke schweigt und läßt seinen Blick über die bevölkerte Straße schweifen.

Verdammt, schon wieder nichts!

Ach, was soll's. Wahrscheinlich wäre Nemo sowieso enttäuscht, wenn der Fettwanst jemals etwas sagen würde. - So macht das Spielchen viel mehr Spaß!

Und mit einer guten Laune, die Nemo seit einigen Tagen mit sich herumträgt, stiefelt er breitbeinig zu dem Ort seiner Erfüllung.





’Deacon-Street’



Um hierhin zu gelangen braucht er nicht die Führung der Krähe, er kennt den Weg. Dorthin, wo er zu Lebzeiten niemals war. - Viel zu gefährliches Pflaster.

Mit einem Diakon hat jenes Viertel allerdings nicht viel im Sinn. Und der letzte kirchliche Abgesandte, der jemals seinen Fuß auf diesen Asphalt gesetzt hat, dürfte vor Ekel zurückgewichen sein. Ein Sodom und Gomorrha wie aus den alten Büchern.

Und trotzdem ein Stadtteil mit einer gewissen Art von 'Vornehmheit'. Was soviel bedeutet, daß man zunächst höflich um sein Geld gebeten wird, bevor einem die Kugel in der Brust steckt und jemand auf deine Leiche pißt.

In diesen finsteren Gäßchen spielt sich das unaussprechliche ab, welches dieser Stadt zu ihrem Namen verhalf: hier werden die Engel gemacht. Die echten und die gefallenen. Im Moment wohl mehr die von der schwarzen Sorte. - Während auf der Hauptstraße reger Betrieb herrscht und alle Welt meint, sich in diesen letzten Tagen vor dem Untergang mit buchstäblich allen je erdachten Vergnügungen amüsieren zu müssen ... -

Doch als würden sie es spüren, lassen sie Ashe mit seinem Motorrad ungehindert passieren, als er im Schrittempo durch die kaum zwei Meter breiten Hinterstraßen schleicht, und sich so dem Peep-O-Rama nähert.

Er hatte mit einem gewissen Widerstand gerechnet. - Nichts, was ihn dauerhaft aufhalten könnte, - das war schon mal sicher! - Aber tatsächlich wichen auch die bulligsten und finstersten Gestalten vor ihm zurück, selbst wenn sie mit deutlich anderer Absicht aus dem Schatten aufgetaucht waren.

Vielleicht ist es der noch leicht rauchende Mantel, der deutliche Brandspuren aufweist. Vielleicht ist es der strenge Geruch von verschmortem Trinity, der an der Gestalt hängt und ihn wie ein dünne Wolke kleiner Plastik-Imp-Tütchen umgibt. Aber vielleicht ist es0auch einfach nur der zu allem entschlossene Blick, der aus der unheimlichen Maske herausstarrt und jeden Nähernden mit sengender Hitze durchbohrt.

Denn der Schatten, das weiß Ashe nun, ist sein Reich. Mehr als es bei lebenden Menschen je der Fall sein könnte. Vielleicht spüren das auch all diejenigen, die die Dunkelheit zum Lebensraum erkoren haben, und sich nun zaghaft in seinen Weg zu stellen versuchen.

Ashe beachtet sie nicht wirklich. Sie sind unwichtig. Sie sind nur Beiwerk zu einer Sache, die ihre Köpfe längst übersteigt. Und wenn sie das Pech haben, seine Pläne zu durchkreuzen ... - nun, mit Danny hatte auch niemand Mitleid.

Niemand hörte Ashes oder Dannies Schreie, niemand fühlte sich verantwortlich für das unglückliche Paar, das in einer unbeobachteten Sekunde vom Leben in den Tod befördert wurde. Dabei ist eigentlich kein Ort in der Stadt der Engel wirklich einsam und verlassen. - Es leben überall Menschen. Nur ist es eine andere Sache, ob diese Personen tatsächlich noch menschlich sind, oder von all dem hier schon so abgestumpft und ihrem eigenen Schicksal gefangen, das sie für das Leid anderer keine Ohren und Augen mehr haben.



Ashe bezieht vor dem Eingang des Peep-O-Rama Stellung, ein wenig versteckt, ein wenig im Finstern verhüllt. - Und wartet. Und beobachtet.

Niemand wagt es, ihn dabei zu stören.



* * *



Curve hat davon gehört, aber er ahnte nicht, daß es so schlimm sein würde. Als er mit seiner Maschine um die Ecke biegt und den Platz erreicht, an dem einmal einer der Stützpfeiler von Judah Earls Macht aufragte, und ihn statt dessen ein schwelender Trümmerhaufen erwartet, dessen Hitze selbst jetzt noch stark genug ist, Curve in einem respektvollen Abstand zu halten, - da weiß er, daß der Boss echte Probleme hat.

Und das dies hier wahrscheinlich Spider Monkeys Grab darstellt.

Die erste Frage, die Curve durch den Kopf schießt, ist die: „Wie konnte das passieren?“ - Die zweite ist vielleicht um so wichtiger, - zumindest für Curve, denn dieser Platz gehört zu seinem Revier und Spider Monkey war ein Mitglied seiner Gang! Und damit ist Curve für allen Bockmist, den seine Leute verzapfen auch verantwortlich. - „Wie bring ich das Judah bei?“ - Keineswegs so einfach wie es sich anhört, denn Judah Earl liebt keine schlechten Nachrichten - und den Überbringer einer solchen erst recht nicht.



Curve steigt von seiner Maschine und marschiert ein Stück um die ehemalige Fabrik herum. Nein, da ist wirklich nichts mehr zu retten. Ist ja kaum noch ein Stein auf dem anderen. Keine Hoffnung, das einige Trinity-Fässer unbeschädigt sein könnten, - und eine neue Produktion aufzunehmen, dürfte sich auch nicht als ganz einfach herausstellen, zumal Spider verdammt viel Ahnung davon hatte, das Zeug gut und schnell herzustellen.

Wer würde die Formel anvertraut kriegen? Wer würde die Produktion mit genug Sachverstand leiten - ohne Earl zu hintergehen?

Da kommen ein paar magere Zeiten auf die Stadt zu, denkt Curve und rechnet sich aus, wie lange sein eigener Vorrat an Stoff wohl noch halten mag. - Nun, mit Sicherheit länger als die der Junkies auf der Straße. - Das könnte zu einem echten Problem werden. Das bedeutet vielleicht Revolution ...

Wie auch immer ... Das sind Judah Earls Angelegenheiten. Curve muß jetzt als nächstes versuchen, eine Spur zu finden, irgendeinen Hinweis auf die Ursache dieses Unglücks. Mit absolut leeren Händen Judah Bericht zu erstatten, ist beinahe - Selbstmord.

Eigentlich kann er sich auch nicht denken, daß Spider so unvernünftig war und Mist gebaut hat. - Ich meine, er hat das verdammte Zeug geliebt! Wahrscheinlich mehr als jeden verfickten Verwandten, den er je gehabt haben sollte. - Von denen Curve aber nichts weiß. Jeder einzelne von ihnen hat mit seiner Vergangenheit abgeschlossen in dem Moment, wo sie die Stadt der Engel betraten - und sich neue Namen zulegten.

Auf der Hinterseite erregt ein Glitzern auf dem schmierigen Boden seine Aufmerksamkeit, verborgen hinter Trümmerbergen und schwelenden Holzbalken. Curve achtet vorsichtig darauf, nicht in den Wind zu kommen, ja nichts von dem giftigen Hauch einzuatmen und geht dann auf das Glitzern zu. Er erkennt, daß es sich um Glassplitter handelt, die durch die Explosion aus den Fenstern herausgerissen wurden und nun schwarz und klebrig, verschmiert mit all dem Mist, der zum Zusammenbrauen von Trinity gebraucht wurde, in der rauchenden Erde stecken.

Das alleine wäre nichts, was Curve länger fesseln würde, aber seine Augen weiten sich, sein Mund fällt offen und minutenlang traut er sich kaum zu atmen, als er erkennt, daß die Splitter eine glitzernde Figur bilden, eine, die Curve schon einmal gesehen hat.

Vor nicht allzu langer Zeit.

Und sei dem immer dann, wenn Curve in den Spiegel schaut:

Das Glas ist in der Form eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen verteilt. - Das ... kann kein Zufall sein!

Blitzschnell schaut er sich um, - aber da ist niemand!

Curves Herz krallt sich zusammen und mit fahrigen Bewegungen steckt er sich eine Zigarette an. Seine rechte Hand kratzt dabei unwillkürlich über ein Jucken auf seiner Brust, als er plötzlich innehält und an sich herunterstarrt. Seine Finger ruhen auf dem Kopf dessen, was wie eine tätowierte Krähe aussieht, eigentlich aber zwei kämpfende Dämonen darstellen sollte. Für eine Sekunde packt ihn eine eiskalte Ahnung!

Das kann kein Zufall sein!



* * *



Ashe sah, wie Nemos Wagen am Straßenrand gegenüber dem Peep-O-Rama vorfuhr. Er sah, wie der zweite der Vier mit den roten Pilzkopfhaaren und der beinahe allgegenwärtigen Videokamera vor seinem Gesicht ( - die er diesmal aber nur in Ashes Erinnerung dabei hatte, -) mit quietschenden Bremsen anhielt. Zu heftig für sein Toupet, zu schnell für seine Reflexe.

Das Kunsthaar rutschte ihm ein Stück aus der Stirn, bevor es seine Finger auffangen und wieder an seinen Platz rücken konnten. Nemo schien das nicht viel zu machen. Der grinste sich einen, angelte einen Geldschein aus seiner Tasche, wischte sich noch schnell Rotz von der Nase, um dann aus seinem Karren zu hüpfen.

Ashe sah, wie Nemo ein paar Worte mit dem dicken Kassierer wechselte, er sah, wie Nemo vor sich hingackernd im Innern des Peepshops verschwand.

Erst dann schwang sich Ashe von seinem Motorrad und ging seinem Opfer langsam hinterher.

Das Neonauge an der Werbefassade des Peep-Shops zwinkert ihn dabei aufmunternd zu. Das allsehende Auge.



Vorbei an vollen Regalen mit den neuesten Pornovideos, - und sämtlichen Klassikern. Vorbei an mehreren Auslagen mit allen wichtigen Utensilien, die man für ein gelungenes Sexspiel zu zweit, alleine oder auch zu dritt braucht. Aufblasbare Gummipuppen mit Echthaar, Gleitgel und Sprachausgabe. Dildos in allen Größen, Formen und Farben, mit oder ohne Doppelmuffe. Spezialmagazine, die in Hochglanz und mit jedem Vokabular die Univeralsprache sprechen. Kondome mit und ohne Geschmack, mit Noppen oder Saugern, oder welche, die im Dunkeln leuchten. Wer will, kann auch Peitschen, Riemen, Schnallen, Ketten, Gummi, Leder oder sonstiges erstehen.

Aber an all dem geht Nemo vorbei. Dafür nimmt er sich keine Zeit. Er braucht heute Nacht keinen Anturner, er ist geladen genug für ein oder zwei Huren. Die werden ihr blaues Wunder erleben!

Nemo geht ganz durch, bis zu den hintersten Türen. Bis er eine unbesetzte findet.

Diese, so weiß er, führt in eine kleine, klaustrophobische Kammer, in der sich nur ein Stuhl, ein Telefon und ein Kasten befindet.

Und ein Rollgitter, das in dem Moment, wo eine Münze in den Schlitz fällt, hochfährt, - um Nemo den Weg ins Paradies zu ebnen.

'Neues Fleisch' hat er gesagt. Aber da diese Art von Läden immer einen ziemlichen Verschleiß haben, ist das nicht wirklich etwas Besonderes. Und 'Collegemädchen' ist mit Sicherheit auch kein einziges vertreten. Das ist ein Witz!

Die einzige Schule, durch die die Frauen hier gegangen sind, ist die der harten Fäuste und noch härteren Titten.

Und als sie für einen anderen Job - den in irgendwelchen Etablissements - zu aufgebraucht waren, wurden sie hierher - oder in die vielen anderen Läden dieser Marke gesteckt.

Keine der Frauen dürfte unter 25 sein. Eher über 30. Und manchmal noch viel älter aussehend.

Dies ist die allerletzte Stufe vor der Straße.

Dort erwartet sie dann das wirkliche, endgültige Ende. Ja, das Leben ist hart in dieser Stadt. Wer einmal in ihre Tretmühlen gerät, kommt aus dem Teufelskreis nicht mehr heraus.

Oh, aber solange es Kunden wie Nemo und Frauen wie Holly gibt, werden auch immer Peep-O-Ramas existieren.

Nemo selbst ist ein Süchtiger. Nicht nach Stoff. Er hat Haschisch probiert, aber die Art, wie es ihm die Kontrolle über seine Sinne nahm, war nicht nach seinem Geschmack.

Nein, Nemo ist süchtig nach dem Anblick. - Welchen auch immer.

Er ist ein Sammler der Bilder. Und der Erinnerungen.

Er hat sich geschworen ein Leben lang eine Jungfrau zu bleiben. Seine Mutter und - was viel schlimmer war - seinen großen Bruder durch AIDS zu verlieren, jede Sekunde ihres Dahinsiechens mitangesehen zu haben, das reicht für den Rest eines ganzen Lebens.

Er mußte seinem Bruder auf dem Sterbebett versprechen, niemals eine Frau anzurühren. Nicht einmal mit Kondom, denn die Teile können reißen - so auch geschehen bei seinem Bruder. - Und eine so dünne Haut zwischen sich und dem Tod, - nein danke!

Seit dem ist Nemo der geborene Voyeur. Es gibt für ihn keine andere Möglichkeit der Befriedigung, keinen anderen Höhepunkt der Lust.

Hätte er die Wahl zwischen dem Töten oder dem Zuschauen beim Töten, er würde sich wahrscheinlich für das Zusehen entscheiden - dafür, alles aufzuzeichnen und sich bei jeder Gelegenheit wieder reinzuziehen.

Und genau diese Neigung hat Judah Earl auch in Nemo erkannt, als er ihn zu Curves Gruppe berief. Die anderen Drei hatten sich von selbst gefunden, Nemo war der Einzige, der quasi von Außen aufgedrückt wurde. Vielleicht war das auch der Grund, daß er mit den anderen nie so richtig warm wurde, mal davon abgesehen, daß sich niemand von ihnen durch besondere Vertraulichkeit auszeichnet. - Ihm tut das ein bißchen leid. Er hätte gerne einen Freund gehabt.



Nemo reißt die Tür auf, schmeißt sie hinter sich ins Schloß und läßt sich auf den Stuhl plumpsen. Hartplastik. Nicht großartig gepolstert, kein Stoff, kein Plüsch. Hier ist alles nüchterne Zweckmäßigkeit, nur auf eines ausgelegt: Rein, raus und weg. Schnell zu säubern von dem, was die Kunden so hinterlassen.

Verdammt, das ist nichts, wofür man sich schämen müßte! Dafür ist es doch da! Das Hühnchen zu rupfen, seinen Schwanz zu schlagen, das Schwein zu piken, die Banane zu schälen und und und.

Das ist die einzige Art von Sexualleben, welches sich Nemo nach seinem Schwur noch leisten kann.

Er hat es auch ohne alles versucht. Er hat versucht, völlig platonisch zu sein, aber das klappte nicht.

Meine Güte, das ist doch nichts schlimmes! - So wird er seine Energien los, die Weiber bekommen ihr Geld - und alle sind glücklich.

Clean, sauber, - ohne jede Berührung.

„Alle Frauen sind Huren,“ hat ihm sein Bruder, kurz bevor er starb, eingeredet. „Du weißt nie, wer seine Finger schon drin hatte. - Laß es nicht darauf ankommen!“

Okay, und hier ist er nun.

Geladen bis oben hin. - Wow, das wird eine Fontaine!

Um so richtig in Stimmung zu kommen, hat er sich die Videos der letzten Nächte noch einmal reingezogen. Mehrere Verräter, die er mit Curves und den anderen zusammen fertig gemacht hat - und natürlich die Sache mit Vattern und Sohn vor drei Tagen.

Eigentlich ist es Nemo lieber, Frauen zu erledigen. Die kreischen so schön. Aber das kommt selten genug vor. Und der Kleine hat ziemlich ähnliche Geräusche von sich gegeben. Ja, das war nett. Als er hinterher einem dieser Shops einen Besuch abstattete, hat er seine Gurke so heftig gegen die Scheibe gedrückt, daß die alte Hure dahinter regelrecht geschmeichelt aussah. Aber das kommt so oft nicht vor. - Leider.

Also hat er sich von dem Video einen Abzug gemacht, Judah Earl das Original gegeben und sich mit der Kopie begnügt.

Nein, Nemo ist kein Perverser. Er ist nicht so drauf, daß er sich einen runterholt, während vor seinen Augen ein Kind niedergemacht wird, aber die Dröhnung war trotzdem gewaltig genug, ihn heute Nacht immer noch anzuturnen.



Schwungvoll knallt er die Chips auf den Kasten vor sich. Ein paar rollen auf den Boden, drehen sich und zeigen dabei ein offenes Auge auf der einen und ein geschlossenes auf der anderen Seite. Wenn sie torkeln, sieht es aus, als ob sie Nemo zuzwinkern, aber der beachtet sie nicht weiter. Statt dessen fummelt er an seinem Gürtel herum und öffnet die Schnallen, die seinen Sackhalter vorne festhalten. Eigentlich ist es der Panzer eines Gürteltieres. Aber bei Nemo erfüllt es einen anderen Zweck.

Das gute Stück wirft er zur Seite und nestelt an seinem Hosenschlitz.

Dann arrangiert er sich alles so, daß er mit einer Hand den Telefonhörer halten, gleichzeitig die Münze einstecken kann.



Das ist ein Kunststück, das sich Nemo erst in jahrelanger Praxis angeeignet und vervollkommned hat. Gekonnt verschwindet die erste Münze im hungrigen Schlitz. Sie klemmt ein bißchen.

- 'Nen Schlitz füttern, um ‘nen Schlitz zu sehen! - Das ist echt witzig!

Muß man erst mal drauf kommen!



Ratternd und quietschend schiebt sich das Gatter nach oben, kaum das der Chip klackernd verschwand. Eine digitale Anzeige zählt die Ziffern von 60 abwärts im Sekundentakt.

Dahinter kommt eine Glasscheibe zum Vorschein - und dahinter: ein neues Gesicht, wie Nemo schnell erkennt. - Und auch gehofft hatte.

Eine Blondine. Ganz nett anzuschauen, ein wenig schlaff und gelangweilt vielleicht. Aber als sie sieht, daß ein Kunde wartete, dreht sie ihren Hocker zu Nemos Seite und ringt sich ein gekünsteltes Lächeln ab.

„Hallo, Süßer.“

„Hi, Schätzchen.“ grinst Nemo. Die Kleine trägt ein knielanges, weißes Satinhemdchen, lange Stöckelschuhe und sonst eigentlich nichts, aber auch das wird sich noch ändern.

„Wie heißt du, Schnuckelchen?“

„Du kannst mich 'Holly' nennen. - Willst du mich, Baby?“

„Uh ja, und wie, Holly. Aber laß mal sehen, was du sonst noch zu bieten hast.“

Alles, was Nemo befiehlt, wird jetzt ausgeführt.

Das ist das Spiel. Nemo möchte, daß sie ihre Sachen auszieht, also tut sie es. Langsam gleiten die Spaghettiträger von ihren schmalen Schulter. Ein ziemlich durchschnittliches Gestell kommt zum Vorschein, aber darunter, vorher nur zu erahnen, ein vernünftiger Busen mit beinahe handtellergroßen Brustwarzen. Oh Gott! - Nemos Ständer wächst um ein Vielfaches.

Noch ist die Kleine nicht gerade sehr engagiert bei der Sache, aber Nemo ist ein Meister in diesem Spiel. Sie wird schon noch warm werden.

„Nicht schlecht, meine Süße. Gar nicht schlecht!“

Ein Klingelzeichen zwingt Nemo noch eine Münze nachzuwerfen. Ohne hinzuschauen klemmt er den Hörer zwischen Wange und Schulter und schiebt einen neuen Chip ein. Die Anzeige springt wieder auf 60. - Genug Zeit für Phase zwei.

Nemo streift seine Hose runter.

Ja, das Funkeln in Hollies Augen gewinnt jetzt eine ganz andere Dimension. Nemo weiß, daß er seinen Mr. Jones keineswegs zu verstecken braucht. Mutter Natur hat es sehr gut mit ihm gemeint.

„Mmh,“ stöhnt Holly ein wenig munterer, „ist das alles für mich?“

„Ja, Schätzchen,“ grinst Nemo und beginnt, seinen Ständer zu bearbeiten, „wir feiern Weihnachten dieses Jahr ein bißchen früher als sonst.“

„Uh,“ gibt die Nutte einen Müden-Arsch-Stöhner von sich und streichelt über ihren Busen, „wenn du so weiter machst, wirst du noch blind.“

Blöder Spruch. Ammenmärchen, die man kleinen, dummen Jungen erzählt, - und das erinnert Nemo an einen solchen vor wenigen Nächten. Seine Holz wird spürbar härter und sein Atem geht schneller. Wow, das fuckt.

„Wenn du,“ ächzt er, „das letzte bist, - was - ich - je sehen werde, - ist mir - ah, ja, - das - auch - recht, Baby!“

Holly grinst und zieht ihr Höschen aus.



* * *



„Es ist ein einziger Trümmerhaufen. Nichts als Asche und jede Menge giftiger Rauch.“ erstattet Curve Bericht. Bevor er vor den Boss trat, hat er sich noch eine Priese aus seinem Vorrat genehmigt. Andernfalls hätte er diese Sache niemals in den Griff bekommen. - Diese Sache mit seinem beschissenen - Verfolgungswahn?!

„Die Fabrik ist zerstört?“

„Vollständig. - Und Spider mit ihr, soweit ich das sehen konnte.“

„'Soweit du das sehen konntest,' was soll das heißen?“

„Ich konnte nicht nahe genug rann, um mehr zu sehen als Glut und Hitze.“ - Mann, glaubt er ihm etwas nicht? - „Da kommt keiner lebend raus!“

„Du warst allein? - Es war niemand dort?“

„Niemand.“

„Gab es Spuren? Irgendeinen Hinweis. - Herrje, muß ich dir alles aus der Nase ziehen?“ zischt Judah Earl ungehalten.

Der Boss ist ein Schwarzer. Aber das macht eigentlich keinen Unterschied. Er wäre als Weißer mindestens genau so unheimlich. Kleidet sich mit Röcken oder Teilen, die irgendwie an umgeschlungene Badehandtücher erinnern.

Dann hockt er Tag und Nacht immer in seinem dunklen Turm in der Mitte der Stadt, wo jener alle anderen Wolkenkratzer überragt. Eigentlich kommt er aus seinem Käfig niemals heraus, zumindest nicht solange, wie Curve schon für ihn arbeitet. Und das sind immerhin schon etliche Jahre.

Da hockt er, auf der Spitze seiner Festung und starrt mit Verachtung auf die Würmer zu seinen Füßen herab. Selbst hier, in seinem 'Konferenzzimmer' herrscht nur gedämpftes Licht und alle Fenster nach draußen sind mit einer Art verschlungenem Gitter versehen. Ein selbstgewählter Käfig. - Oder eine Höhle.

Der Raum, der gigantisch groß ist und wahrscheinlich die gesamte Fläche des Daches einnimmt, ist mit einigen Kettenvorhängen und Säulen unterteilt. Dazwischen steht manchmal einsam eine Liege, auf die sich Earl niederläßt. So wie auch im Moment.

Nicht weit davon entfernt ragt eine Wand, die mit etlichen Bildschirmen bepflastert ist. Auf ihnen schaut sich Judah gerne all die Videos an, die Nemo oder seinen anderen Leute von den Ausführungen ihrer Aufträge mitbringen.

Im Moment spielt sich auf den Mattscheiben allerdings ein Vergnügen ganz anderer Art ab. Zwei Frauen mit schwarzen Latex-Masken und Lederriemen um ihre schmalen Hüften, winden sich in einem brutal-erotischen Spiel.

Die eine träufelt der zweiten, die auf dem Rücken liegt, heißen Wachs aus schwarzen Kerzen über die nackte Brust und beide stöhnen wonnig auf, als das Wachs die Haut versenkt und mit einem Zischen erstarrt.

Curve sieht, daß die Frauen, nur von einem dünnen Vorhang getrennt, etwa fünfzehn Meter entfernt ganz real in Fleisch und Blut ihren Gelüsten nachgehen. Judah aber zieht es vor, sie über den Bildschirm zu betrachten.

Der Boss ist - seltsam. Irgendwie krank wahrscheinlich. Curve weiß es nicht, aber er weiß, daß ihm Earls Verhalten mehr als unheimlich ist.

Wenn er nicht muß, vermeidet er es möglichst, Judah zu besuchen, obwohl er einer der wenigen ist, der den Schlüssel zu dem Geheimaufzug hat und damit den Boss jederzeit und ohne aufwendige Leibesvisitationen erreichen kann.

Manche Typen haben sich schon gefragt, warum Curve das nicht auszunutzen weiß. Wenn ihm der Boss so wenig geheuer ist, ihm aber andererseits so sehr vertraut, dann hätte Curve ihn doch längst schon erledigen und seinen Platz einnehmen können.

Aber tatsächlich weiß Judah Earl immer, was seine Leute vorhaben, noch bevor sie es selbst wissen.

Curve hat nicht den blassesten Schimmer, wie er das macht.

Vielleicht hilft ihm seine Hexe dabei. Sibyl, das blinde Monster. Aber wie auch immer: Curve kam es bis jetzt nicht in den Sinn, Judah Earl anzugreifen. Vielleicht ist das auch der Grund, warum er noch am Leben ist. - Selbst wenn er mit schlechten Nachrichten kommt, - so wie im Moment.

„Ich hab nichts gefunden.“

„Was, glaubst du, war es? Ein Angriff? - Oder ein Unfall?“ Judahs Fragen sind immer irgendwelche Fallen. Denn eigentlich gibt es nichts, was er nicht weiß. Aber Curve bleibt cool. Curve ist immer cool, wenn der süße, schwarze Zucker durch seine Adern rinnt und sein Hirn zu einem Eisberg macht.

„Spider war kein Selbstmörder.“

„Das sehe ich auch so.“

Aus einem dunklen Winkel, den Curve bis jetzt nicht beachtet hat, krauft plötzlich eine gebückte, dürre Gestalt, dessen Gesicht unter einer tief hinuntergezogenen Mönchskutte verborgen ist. Mit zittrigen, knochigen Fingern deutet sie vage in Curves Richtung und eine wispernde, leise Stimme flüstert anklagend: „Warum verschweigst du, was du entdeckt hast?“

Curve erbleicht.

„Was meinst du?“ Seine Selbstsicherheit rinnt bereits einen guten Teil seiner Brust herunter, genau an der Stelle vorbei, auf die Sibyl, die blinde Hexe in dieser Sekunde zeigt. Seine Ruhe zerbröckelt.

„Was verbirgst du da?“ säuselt Judah leise.

„Er ist gezeichnet. - Er trägt das Symbol dessen, der kam, um dich zu vernichten, Judah!“ antwortet Sibyl für ihn

„Was redest du da?“ knirscht Curve aufgebracht.

Aber mit einem Sprung, fast so schnell, daß Curves Augen ihn nicht kommen sehen, ist Judah bei ihm und reißt das Hemd auf, das Curve entgegen seiner Gewohnheit heute unter seiner Jacke trägt. - Um zu verschleiern, was sonst offensichtlich ist ...

„Was ist das?“ fragt Judah, als er das Tattoo auf Curves Brust bloßlegt.

„Nichts,“ erwidert Curve, aber seine Stimme zittert.

„Die Krähe“, wispert Sibyl, „ist sein Zeichen.“

„Ist da noch etwas, das ich wissen sollte?“ raunt Judah in einem gefährlichen Tonfall.

„Nun,“ gibt Curve jetzt widerwillig zu. „Vor der Fabrik lagen eine Menge Trümmer.“

„Und?“

„Einige davon sahen aus, na ja, wie ein beschissener Vogel eben.“ würgt Curve hervor.

„Und das sagst du mir erst jetzt?“

„Es war ein Zufall!“ versucht Curve sich zu verteidigen. Seine Knie zittern.

„Nein,“ flüstert Sibyl. „Das war es nicht.“

„Was weißt du darüber, Sibyl?“ wendet sich Judah nun blitzschnell der Blinden zu, die so blind nicht zu sein scheint, wenn sie zielstrebig Curves Brust antippen konnte. Jetzt weicht sie vor dem ausgestreckten Arm Judah Earls zurück, aber der ist schneller und zieht sie näher zu sich. An dem Ring ihres Halsbandes - wie bei einem Hund - und dicht vor sein Gesicht, so daß sie seinen heißen Atem spüren muß. Ihre Gegenwehr ist nur schwach.

„Kannst du deinem Schicksal ohne Furcht ins Auge blicken?“ fragt sie rätselhafterweise.

„Laß es uns herausfinden!“ raunt Judah Earl zurück.

„Ich sehe ...“ zögert Sibyl ein paar Sekunden und wirft ihren Kopf nach hinten, so daß beinahe die Kutte aus ihrem Gesicht rutscht, „... eines deiner Opfer, - das kommt, um sich zu rächen.“

„So ist die Zeit jetzt da?“ Judahs Augen glühen wie brennende Kohlen, als er lauter wird. - „Endlich! Das Warten hat ein Ende!“

Es klingt erleichtert. Und er entläßt Sibyl aus seinem entwürdigenden Griff. Sie weicht ein Stück zurück.

„Trägt der Gegner auch einen Namen, - ein Gesicht?“ fragt Judah wißbegierig weiter. - Beinahe scheint es, er freue sich.

„Ich ...“ beginnt die Hexe wieder, und senkt nun ihren Kopf in höchster Konzentration, aber nach einer Minute tönt es enttäuscht: „ ... sehe nur eine Krähe.“

Irgendwie hat Curve das Gefühl, daß ihm etwas von großer Bedeutung entgangen ist. „Was heißt das?“ fragt er dazwischen. Und Judahs Augen funkeln ihn böse an. Den Wurm hat er beinahe vergessen.

„Das hat dich nicht zu kümmern! - Finde diesen Typen. Und bring ihn mir. Lebend! - Nein, vielleicht solltet ihr ihn doch besser gleich erledigen. Man weiß nie, wozu es gut ist.“

„Was? - Wen denn?“

„Na den, der die Krähe zu seinem Zeichen erkor!“ schreit Judah aufgebracht. Ist er nur von Idioten umgeben?`- „Trommel deine Leute zusammen und finde ihn!“

„Ich muß einen Ersatz für Spider Monkey suchen!“

„Ist das ein Problem?“

„Nein,“ beeilt sich Curve zu sagen. - „Nein. - Kein Problem.“

„Worauf wartest du?“ zischt der Boss noch einmal und dann schweift sein Blick zurück zu den Videoschirmen. Er lehnt sich auf seiner Couch zurück.

Damit ist Curve endgültig entlassen.













* * *









Der graue Wasserspeier wird heute früher geschlossen, weil sich die ganze Stadt auf den Tag der Toten vorbereitet, und die Geschäfte erst nach der Dämmerung so richtig losgehen werden. Was bedeutet, daß Sarah und Noah zum Abend wieder öffnen - und hoffen, daß der eine oder andere Kunde dann kommt, wenn er sich mit jeder Menge Alkohol genug Mut angetrunken hat.

Die Tür und das Schild sind mittlerweile wieder gerichtet. Nichts erinnert an Curves letzten Besuch. Nur auf der Straße vor dem Shop hämmern noch ein paar Frustrierte auf Blechtonnen rum, schlagen Müll zusammen, - aber Innen herrscht wieder ein bißchen so etwas wie Frieden - oder die Ruhe vor dem Sturm.

Doch auch an solchen Tagen müssen Farben neu gemischt, Lieferungen entgegengenommen und Zeitschriften und Bücher nach neuen Motiven durchsucht werden. Aber Sarah ist nicht ganz bei der Sache.

Die Wände des Tattoo-Shops sind von jeder Menge gelungener Arbeiten von Noah und Sarah geschmückt, sowie von beliebten Motiven aus der Rock und Heavy - Szene - und einigen seltenen Werken von fremden Künstlern, die echte Kunstwerke vollbracht haben.

Mitten drin sitzt Sarah an ihrem Tisch und Noah werkelt an seiner Bank herum, wo er gerade ein paar Pigmente für neue Farbtöne zusammenmischt, die einen dauerhaften Platz zwischen der Mittel- und Lederhaut der nächsten Kunden einnehmen sollen, - ein Leben lang.

Sarah kritzelt gedankenverloren an einem Bild herum, das Noah von seiner Position nur halb erkennen kann. Es sieht aus wie ein Gesicht. Allerdings eines mit einer Maske auf.

Wer ist dieser Hurensohn, der meiner kleinen Sarah Kummer macht? denkt Noah nicht ohne gewisse Eifersucht - und Neid, als Sarah leise zitiert: ‘Und alle Welt wird verliebt sein in die Nacht ...’

„Shakespeare. Aus Romeo und Julia, meine Liebe.“

Sarah schaut erstaunt auf.

„Na, meinst du denn, das alle Iren Kulturbanausen sind - und die Schönheit, auch wenn sie von einem Briten kommt, nicht zu schätzen wissen?“

„Aber Noah, das hätte ich von dir doch nie gedacht!“

Der alte Ire läßt einen Augenblick seine Farben Farben sein und tritt zu seiner Teilhaberin, die nachdenklich auf ihre Zeichnung starrt.

Sie zeigt ein Gesicht, mit einem aufgemalten Lächeln, einem wie mit Tränenspuren unterlegten Augenrand. Diese scheinen sich in Noah hineinzubohren!

Das Bild ist unheimlich!

„Wieso nur hab ich das Gefühl, daß dieser Kerl nicht so fröhlich ist, wie es scheint?“ grummelt Noah. „Hattest du eine Vorlage, oder ist das dein Seelenzustand im Moment?“

Sarah zögert eine Weile mit der Antwort und Noah will sich schon für seine übermäßige Neugier entschuldigen, als ein weiches: „Ich denke, es ist beides ein bißchen.“ zurückwispert. - „Ich meine, ich dachte, es wäre ein Traum - oder ich würde wahnsinnig oder so. Aber jetzt hat es mich wieder eingeholt. - Und läßt mich nicht mehr los.“

„Es gibt ihn also wirklich?“

„So wirklich wie du und ich. - Und sein Name ist Tod.“

Irgendwo da draußen, in dem leicht dämmernden Morgen, in dem, was die Dunkelheit der Stadt noch gerade eben durchsickern läßt, (denn in dieser Stadt sind die Straßenlaternen nie aus und die Sonne, selbst wenn sie irgendwo scheinen mag, erreicht nie die finsteren Winkel dieser Apokalypse.) geht ein Schatten um, der dieses Gesicht trägt. Ashes Gesicht. Von Kummer und Leid gezeichnet, von Sarah und dem Schicksal gemalt und nun ohne jedes Mitleid für die, die ihm das antaten.

Sie weiß, daß sie das, was sie für diesen Mann empfindet, nicht fühlen sollte. Aber vielleicht war sie von Anfang an dazu bestimmt. So wie sie damals Eric wie einen Bruder geliebt hat, den sie nie hatte. So wie sie Shelly als Mutter und Schwester verehrte, die sie so nie kennengelernt hat.

Mein Leben ist seit damals unentrinnbar mit der Krähe verbunden. Ich wollte das nur nicht wahr haben. - Und jetzt kam Ashe zurück, um ihr genau das zu zeigen.

„Glaubst du an das Schicksal, Noah?“

„Ich mag es mehr, an dich als ein Teil meines Schicksals zu glauben, Liebling!“ sagt er und drückt die Kleine an sich. Sie lächelt und schmiegt sich an seine warme, harte Schulter.

Wenn doch immer alles so einfach wäre.

„Ach Noah!“ - Sein Irenherz ist furchtbar groß. Sarah weiß das.

„Komm her, meine Kleine. Onkel Noahs Brust ist sicher breit genug für uns beide.“



* * *



Holly kommt. Sie ist jeden Moment soweit. Oder hört sich wenigstens so an, während ihre Finger das alte 'Rein-raus'- Spiel treiben. Und Nemo fühlt sich seinen Himmel ebenfalls wesentlich näher.

Schweiß tröpfelt von seiner Stirn, sein Schwanz ist schmerzhaft prall und stotzt nur so vor Lebenssaft, der dringend raus will. Worte werden nicht mehr gewechselt. Nemos Stöhnen gewinnt an Intensität, während er mit aller Gewalt seinen Ständer schlägt. Rauf und runter. Rein, raus. Schmerz und Lust. Schreie der Ekstase, Schreie der Angst. Leben und Tod. - All das liegt so dicht beieinander, wenn man erst einmal von dem einen oder dem anderen gekostet hat.



Und so klingen Hollies Worte kaum zu ihm durch, als sie mit einem fast bedauernden Lächeln sagt: „Deine Zeit ist um, Liebster. Besser, du wirfst noch einen Chip nach.“

Die brutale Realität dringt erst in Nemos Kopf, als sich das Gatter schon knirschend schließt. Keine Panik, kann schon mal vorkommen.

Reflexhaft greift er auf den Kasten vor sich, wo eben noch ein ganzer Haufen Chips lag, aber seine Finger tappen ins Leere. Alle weg? Das kann doch nicht sein!

Scheiße!

Der hungrige Schlitz hat alle gefressen.

Nein, nicht alle. Ein paar müßten noch auf dem Boden liegen. Oder in Nemos Hose die hängt aber halb über seinen Knien. Und wenn er dort in die Taschen langt, dann muß er seine Nudel loslassen. Und das, wo er so dicht davor ist!

Verdammt! Verdammt! Verdammte Kacke!

Ohne Hollies Honig vor Augen den Schuß zu machen, wäre eine echte Sünde. Das wäre ohne jeden ‘Stil’, auf den Nemo schließlich mehr als stolz ist!

Nemo wirbelt herum, sucht krampfhaft nach einer verirrten Münze, ohne gleichzeitig sein Holz loszulassen - und seine Frustration diesen Gipfel nicht zum Verblühen bringt.





Gerade rastet das Gitter ein, verschwindet auch der letzte Fetzen Haut von Holly aus seiner Sicht, als seine hektischen Finger endlich fündig werden. In seiner Tasche.

Er grapscht danach, zerrt den Chip heraus schmettert ihn auf den Schlitz und haut ihn hinein.

Dann wartet er.

- Aber nichts passiert!

Ein Tritt, ein Hieb vor den Kasten.

Aber immer noch nichts.

Mist! Shit! Verflucht!

Er versucht die Trennung zwischen sich und seiner Süßen hochzuhieven, aber das Gitter rührt sich nicht.

Verdammt! Geh AUF!

Seine Finger tasten hektisch nach weiteren Chips, aber da sind keine mehr.

Dann endlich scheint etwas einzurasten. Ein Klicken und Quietschen. Plötzlich rasselt das Gatter wieder schleichend langsam nach oben.

Nemo lehnt sich mit einem glücklichen Lächeln tief in den Sessel zurück und beginnt in voller Erwartung und Vorfreude seinen Mr. Willy zu regulärer Größe zurück zu schlagen.

Aber als endlich das auftaucht, was schon die ganze Zeit hinter der Scheibe auf Nemo gewartet hat, verwelkt sein Lächeln und sein Ständer wie eine zarte Lilie nach zehn dürren Tagen in einer verdorrten Wüste.

„Willst du mich, - Baby?“ grinst Ashe mit schmachtendem, spöttischen Ton und hebt aufreizend seine entblößten Schultern. Sein Blick ruht auf dem, was Nemo so geschrumpft in seiner Hand hält und was aussieht, als wolle es am liebsten ganz in seine Lenden zurückkriechen.

Nemos Kinnlade sackt nach unten.

Das kann doch nicht sein, aber der Typ da vor ihm ist bestimmt nicht Holly. Mit Sicherheit wohl auch nicht der Dicke, der Besitzer oder Hollies Zuhälter oder ihr Bruder oder sonstwer. Der da vor ihm sieht so aus, wie der Werkstattidiot, den sie vor ein paar Nächten mit seinem Kiddie über den Jordan geschickt haben.

Nur das dieser Kerl hier heute Nacht wesentlich mehr von Nemo zu sehen kriegt als damals, - und als Nemo lieb sein kann. Er fühlt sich irgendwie erniedrigt. 

Und dann hat er noch so komisches Zeug im Gesicht rumgeschmiert.

Trotzdem, es ist unzweifelhaft der Werkstatttyp.

„DU?“ haucht Nemo atemlos. Ashe streift seinen Mantel über seine Schultern.

„ICH!“ ruft er zurück und springt Kopf voraus durch die Scheibe, die ihn von seinem Opfer trennt. Splitter wirbeln um Nemo herum, er kippt mit seinem Sessel nach hinten, versucht gleichzeitig sein Gesicht und seine Hose zu schützen, aber eine unwiderstehliche Macht drückt ihn brutal nieder, durch die klapprige Tür in seinem Rücken, die aus ihren Angeln fliegt und zurück in den Gang. Auf den schmierigen Boden. Nemo krümmt sich zusammen.

„Laß mich in Ruhe!“ kreischt er.

‘Zu spät.’

Unerbitterlich zieht ihn ein Paar starker Hände an seinem Hemd nach oben und wirbelt ihn, als sei er ein Punchingball, quer über die ganze Länge des Flurs an die entgegengesetzte Wand. Nemo spürt, wie etwas in seinem Brustkorb knirscht, als er aufprallt und nach unten rutscht. Er wimmert.

Und dabei hat er nicht einmal eine Waffe!

So daß, als er seinen Kopf hebt und den schwarzen. unmöglichen Schatten auf sich zu bewegen sieht, all seine Hoffnung endgültig schwindet.

Plötzlich schallt es: „Hey, du da!“ aus der Richtung des Eingangspforte.

Der Dicke hat sich dort, aufgeschreckt von dem ersten Lärm und Geschrei mit seiner abgesägten Schrotflinte bewaffnet und an dem Punkt postiert, wo er den besten Überblick hat. - Ist nicht so wahnsinnig außergewöhnlich, daß der eine oder andere Kunde hier mal Ärger macht. Aber der Anblick von ’Old Shatterhand’ bringt sie spätestens dann zur Vernunft, wenn er losgeht.

Kein Hahn kräht nach einem Toten mehr oder weniger.

Nemo kennt er. Das ist nicht nur ein guter Stammkunde, sondern auch jemand, der nicht unbedingt Ärger macht. Der will nur seinen Spaß und ist ansonsten harmlos.

Aber da ist dieser Störenfried im schwarzen Mantel. Und der nimmt den Stammkunden in die Mangel. Das kann der Dicke nicht zulassen. Wenn hier jemand einen erledigt, dann nur er selbst!

Nemo duckt sich ein ganzes Stück tiefer, als der Dicke die Flinte anlegt. Auf den Werkstattknaben direkt hinter Nemo. Er kann nur hoffen, daß die Flinte einen scharfen Strahl schießt, sonst ist er selbst auch Mus. Und er glaubt nicht, daß das den Dicken irgendwie kümmert.

„Such dir einen anderen Platz für deinen Streit, Freak!“ ruft der Dicke herüber, - und dann geht die Waffe los.

Er kann tatsächlich reden, geht es Nemo wirr durch den Kopf und er kichert. Jetzt ist er gerettet.

Mit einem satten Platschen, das wie der Aufprall eines vollen Wassersack klingt, trifft der Schrot auf Ashes Brust und schleudert ihn seitlich gegen die Wand.

Jah! triumphiert Nemo. Und erwartet eine Leiche mit einem suppenden Loch von der Größe Equadors in der Brust neben sich auf dem Boden zu finden. Doch der Typ steht noch! Und das Blut kommt nicht, obwohl der Schuß ein voller Treffer war. Die komische, viel zu kleine Weste, die der Knabe trägt, raucht und ist auf ganzer Breite durchlöchert. Warum, zum Teufel, fällt er nicht?

Es war nur die Wucht des Aufpralls, die Ashe kurz stoppte. Das Grinsen auf seinem Gesicht läßt das nicht verschwinden. Statt dessen hebt er drohend seinen Zeigefinger, wie ein Lehrer der einen ungezogenen Schüler maßregelt.

Das jagt Nemo endgültig einen Schauer über den Rücken.

Plötzlich kommen Ashe von irgendwo her Worte in den Sinn, die an einen Kinderreim erinnern. „Eine Krähe: Leid!“ kichert er, als er sich wieder aufrappelt. Und langsam auf den Dicken zugeht. „Zwei Krähen: Freud!“ Der Dicke versucht hektisch, nachzuladen.

„Drei Krähen: ein Brief.“

Ashe weiß, daß er dergleichen nie in seiner Kindheit gehört hat, trotzdem ist es ihm, als hätte er die Worte schon immer gekannt.

„Vier Krähen: ein Junge.“ Ein Junge, oh ja. Er hieß Danny.

Er erreicht den Dicken, noch bevor der den Lauf wieder anheben und abdrücken kann. Ashe greift das Rohr, windet es dem Alten aus den fetten Klauen und schmettert ihm den Griff direkt in die Speckfresse. Blut spritzt, Zähne werden ausgeschlagen. Und ohne einen weiteren Laut sackt der Dicke in sich zusammen.

„Fünf Krähen: Silber.“ sagt Ashe, als er sich umdreht. Langsam, ganz langsam, als könne er sich von dem Anblick seines Erfolges nicht abwenden.

Aber ein Klimpern in seinem Rücken läßt ihn aufhorchen.

Da versucht jemand, sich aus dem Staub zu machen - und verliert dabei eine Menge Münzen aus seiner Tasche.

Nemo kommt nicht weit.

Ein wohlgezielter Schuß aus tausend kleinen Metallkügelchen läßt seine Kniescheibe in einer Wolke aus Blut und Knochen explodieren. Sein rechtes Bein knickt unter Nemo weg und er landet mit dem Gesicht voraus in einem weichen Berg aus Gummi und Haaren, der ihn mit einer knirschenden, künstlichen Stimme begrüßt. „Uh ja, Baby. Du bist der Größte. Gib’s mir!“

Sein Knie ist Matsch. Besser nicht hinschauen, besser nicht!

Statt dessen starrt Nemo nur noch halb bei Sinnen vor Schmerz und Verwirrung in einen großen, rotangeklatschten Mund aus Plastik hoch. Und vor seinem Gesicht tummelt sich drahtiges, stechendes Schamhaar. Eine quietschende Möse bewegt sich in mechanischem Rhythmus.

„Ja, Süßer, das ist die richtige Stelle. Du bist so guuuut!“

Beinahe denkt er schon, er habe es überstanden. Der Mann - der Geist - (oder wie will man ihn nennen?) hat ihn erschossen und ist nun zufrieden, als ihn plötzlich ein übermenschlicher Arm packt und gegen eine Glasvitrine schleudert. Die Splitter schneiden ihn überall, als Nemo sich in einem Haufen Dildos, Gleitsalbe und Videos wiederfindet.

„Sechs Krähen: Gold.“ kommentiert eine hasserfüllte Stimme die folgenden Taten.

Um sie herum bricht das Peep-O-Rama in Panik aus. Die Türen zu den Kammern öffnen sich, Freier wie Mädchen stürzen heraus, die meisten halbnackt oder schlimmer. Aber Ashe beachtet sie nicht. Es gibt nur noch ihn und den, der ihm und Danny damals ständig mit der Videokamera in die Augen geleuchtet hat. Um nicht auch das winzigsten Zucken von Angst in ihren Gesichtern zu verpassen!

All das steigert Ashes Wut nur um ein Vielfaches.

Nemo fühlt, wie er von einer zur anderen Wand geschleudert wird. Knochen für Knochen bricht in seinem Leib. Seine Beine versagen endgültig ihren Dienst und ihm bleibt kaum noch mehr, als sich unter jedem weiteren Hieb zu ducken. Blut sickert in seine Augen und versperrt ihm die Sicht auf seinen Peiniger. Sein Wimmern wird immer schwächer.

„Sieben Krähen: ...“ ruft Ashe und zieht seinen Mantel aus. „... ein Geheimnis, ...“ und peitscht damit auf Nemo ein, „... niemals zu erzählen!“

In einem letzten Aufbäumen versucht der, sich zur Seite zu rollen und fleht: „Hör auf. Bitte, hör auf!“

Aber Ashe kann nicht aufhören. Jetzt nicht. Nicht so kurz vor dem Triumph. Er dreht die Made auf den Rücken, kniet sich breitbeinig auf ihn und wischt mit einer beinahe sanften Geste das Blut von Nemos Brauen aus dessen Augen. Seine Gegenwehr ist praktisch nicht mehr vorhanden. Ashe hat gesiegt.

Aber jetzt, wo es mit einem Schlag vorbei sein könnte, jetzt, wo ihm Nemo auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist, da kann Ashe nicht ohne ein Wort einfach alles so beenden.

Bei Spider war es noch ganz einfach. Er hat ihn praktisch zum Vollzug gezwungen, aber plötzlich spürt Ashe das Bedürfnis, zu erfahren, warum jemand wie Nemo solche Dinge tun kann.

Solche Dinge, wie einen kleinen hilflosen Jungen niederzumetzeln.

Vielleicht gibt es auch etwas wie Reue zu finden.

„Action!“ ruft eine harte, unternehmungslustige Stimme hinter dem Licht hervor, einem Licht auf einer allesaufzeichnenden Videokamera. Eine harte Faust trifft Ashes Wangen und läßt seinen Kopf zurückrucken. „Make-up!“ gellt die Stimme. Ein zweiter Schlag folgt, auf der anderen Seite. „Ich sagte: ‘Make-up’! Bring ein bißchen Farbe auf die bleichen Knochen!“

Erst als der Mann mit der Kamera auch Danny ins Gesicht schlägt, hält Ashe es vor Wut nicht mehr aus: „Laß deine verdammten Finger von ihm, du verfluchter Hurenbock!“ ruft er aufgebracht und stemmt sich gegen seine Fesseln. 

Vergeblich!

„Hast du was gesagt?“ spottet der Mann mit dem seltsamen roten Pilzhaarkopf und spuckt Ashe ins Gesicht. Der Speichel rinnt im warmen, zähen Bach seine Haut herunter. Aber das spürt er nicht mehr, als er sieht, wie Danny erneut geschlagen wird. Härter diesmal. Der Junge wimmert kurz. Und Ashes Haß droht ihm die Brust zu sprengen.

„Ich dachte, ich hätte einen Wurm sprechen hören.“ höhnt der Kameramann angesichts Ashes Hilflosigkeit.

„Du hast den letzten Funken Licht in meinem Leben auslöschen geholfen, Nemo!“

Ashes Daumen zwingen Nemos Lider auf und seine Pupillen, ihn anzusehen. Ihn, der ihm nun das eigene Leben nehmen wird. Nemo zittert und sein Bewußtsein wird durch Schmerz und dumpfe Qual zusätzlich getrübt. Aber die Worte dringen so gerade noch zu ihm durch.

„Ich will wissen, warum!?“

Ashes Stimme hat einen drängenden Ton, der Nemo ein wenig Mut schöpfen läßt, auch wenn ihm jede Sehne in seinem Körper anschreit und fleht, er möge endlich in Ohnmacht fallen.

„Ich - wir hatten doch keine andere Wahl! Judah hat gesagt, es darf keine Zeugen geben!“

Das ist die Entschuldigung, die von allen Soldaten dieser Welt, von allen Befehlsempfängern und hirnlosen Mitläufern immer und immer wieder angeführt wird.

Nur, - das es keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung, ist.

Der Mensch hat seinen eigenen, freien Willen.

„Wir ...“ raunt Ashe mit einer ausbrechenden Wut und soviel Trauer in seinen Worten, daß Nemo plötzlich weiß, daß seine letzten Sekunden gekommen sind, „... haben IMMER eine Wahl!“

„Uh, Baby, und wenn du das letzte wärst, was ich zu sehen bekomme, dann wäre es auch gut!“ hallt es müde in Nemos Kopf wieder, als kalte, harte Daumen sich in Nemos Augäpfel pressen. Diese zerquetschen, das zähe Gelee in Richtung Hirn treiben und auch dieses erreichen.

Zarte, graue Masse, der Sitz aller Gedanken. Dem allumfassenden Schmerz in Nemos Körper kommt eine neue Nuance hinzu.

Von irgendwo, in weiter Ferne, dringt eine andere, künstliche Stimme an sein Ohr: ’Ja, Baby, ja, ja, ja, jaaah, so gut wie du macht’s mir keiner!’

Hollies gelangweiltes Gesicht taucht eine Sekunde vor ihm auf.

Dann wird auch sie vom Schmerz und der Dunkelheit verschluckt.

Und dann.

Nichts mehr.



Ashes Hand verharrt solange an ihrem Ort, bis auch das letzte Zucken Nemos Glieder verlassen hat, bis der Urin, der über seine Beine floß, versiegt. Bis auch der letzte Funken Leben den zerschmetterten Kadaver verlassen hat.

Erst dann läßt Ashe die Leiche zu Boden sinken.

Langsam, ganz langsam, zieht er seine Finger aus dem weichen, warmen Zeug zurück, hebt seinen Arm auf Augenhöhe und betrachtet fasziniert und erschreckt zugleich, wie tiefrotes, zähes Blut seine Handflächen vollständig bedeckt, sein Handgelenk herunterrinnt, und am Ellenbogen zu Boden tropft.



Minutenlang rührt er sich nicht und starrt auf seine Hand, auf das Blut, das seine Haut herunterrinnt und auf dem Boden eine immer größere Lache bildet.

Dann auf die geblendete Leiche zu seinen Füßen.

Sein Gesicht ist eine starre Maske, ohne die geringste Muskelzuckung. Vollkommen ausdruckslos.

Erst ein leises Quietschen von schlecht geölten Scharnieren läßt seinen Kopf herumfahren. Und sein eisiger Blick trifft auf eine spärlich bekleidete Person, die sich, nachdem sie keinen Lärm mehr hörte, vorsichtig aus ihrem Versteck heraustraut.

Um nun das gräßlichste Bild, das sie sich vorstellen kann, geboten zu bekommen.



Holly war von Ashe ziemlich brutal von ihrem Hocker gerissen worden, nachdem sich das Gatter ratternd vor ihr geschlossen hat und ihren Kunden mit sich und seinem Frust allein ließ.

Sie hat nicht gewagt, zu protestieren, als Ashe sie in den kleinen Gang schob, der die Schaubuden von hinten miteinander verbindet und die Freier von den Mädchen trennt. Viel zu verblüfft war sie, um mehr als einen erstickten Schrei von sich zu geben. Und dann war sie auch schon ausgesperrt.

Aber jener Gang hat keinen Ausgang nach draußen. Dazu muß sie in den Eingangsbereich zurück und dann an dem Dicken vorbei in eine Seitengasse. Ansonsten wäre das eine oder andere Mädchen wohl auch schon abgehauen. Denn nicht alle sind ganz freiwillig hier.

Als die anderen Mädchen kreischend an ihr vorbeistürmten, war sie selbst noch viel zu eingeschüchtert, um es ihnen nachzutun, denn als sie durch einen kleinen Spalt sah, was der unheimliche Fremde mit der Maske ihrem Freier antat, krümmt sie sich entsetzt zusammen - und schaute erst wieder auf, als der Lärm für eine Weile verstummt war.

Aber viel zu früh, wie sie jetzt mit einer grausamen Erkenntnis feststellen muß.

Doch noch ehe sie sich wieder in die trügerische Sicherheit des kleinen, dunklen Ganges zurückweichen kann, springt Ashe auf sie zu. Seine blutgetränkten Finger schließen sich wie ein Schraubstock um ihre dünnes Handgelenk und ziehen sie hervor.

Das Blut, das dabei ihre bleiche Haut besudelt und ihr weißes Negligee dazu, läßt sie in heller Panik aufheulen. Sie kreischt und versucht sich mit Tritten und Schlägen aus der Schlinge zu winden, aber Ashe dreht sie herum und greift mit vollen Händen in ihre weichen, langen, blonden Haare. Sie biegt ihren Rücken nach hinten und heult vor Schmerz auf, aber Ashe zieht ihr Gesicht an seines und starrt sie aus wenigen Zentimetern an.

Schrill und völlig ohne Herrschaft über ihre Sinne fängt sie an zu jammern.

Und Ashe weiß genau, was sie in diesem Augenblick denkt, - denken muß.

„Bitte!“ fleht sie ihn schwach an. „Bitte. - Nicht.“

Die Stadt der Engel ist ein Ort ohne feste Regeln.

Hier gilt das Gesetz des Stärkeren, das hat auch Holly schon in ihren frühen Jahren erfahren müssen.

Und derjenige, der die Macht hat, bestimmt die Richtung. Meistens sieht die so aus, daß es nie - NIEMALS Zeugen geben darf.

Wer sieht, der stirbt, - so wie es auch Danny und Ashe zu spüren bekamen.

Holly hat zu viel gesehen.

Sie sah, wie der, der ihrem Freier aufgelauert hat, über dessen augenlosen Leiche steht. Mit Blut an den Händen.

Das ist zuviel!

„Bitte,“ wimmert sie noch einmal dünn und ist den Tränen nahe.

Ashe versucht in ihrem Gesicht etwas zu finden. Irgendeine Bosheit, Hinterlist, vielleicht einen Hinweis auf ihre Schuld, die sie an diesem finsteren Ort hat stranden lassen. Vielleicht verdientermaßen. Aber er sieht nur eine sich zu Tode fürchtende Frau, die bereits ihre letzten Sekunden gekommen sieht.

Doch Ashe selbst weiß nicht einmal, was er mit ihr machen wird.

Er wußte es nicht, als er nach ihr griff - und weiß es nun immer weniger. Es war ein - Impuls. So als ob auch er dem Gesetz der Stadt folgen - und damit alle Zeugen beseitigen müßte. Denn es ist sicher nicht gut, wenn jemand seine Anwesenheit, seine unmögliche Existenz bezeugen kann.

Vielleicht war es die Krähe, die ihm diese Notwendigkeit eingeredet hat.

Vielleicht war es der Rausch seiner Macht, die Freude, der Triumph ... der ihn nicht stoppen ließ.

Freude?

Plötzlich ist sich Ashe dessen keineswegs sicher!

Genugtuung, die ihm die Rache bringt, - sicher.

Aber Freude? - Nein, all das Blut hat ihn plötzlich sehr ernüchtert.

Blut, das seine Brust hinabrann, sein T-Shirt tränkte. Blut, das seinem kleinen Sohn gehörte, der leblos mit seinem ganzen Gewicht auf Ashes Körper fiel.



Und während er noch immer sucht und Holly Millimeter für Millimeter mustert, wird ihm mit einem Mal bewußt, daß er und sie ein gemeinsames Schicksal hatten. Sie sind beide Opfer, - von etwas, das sich keiner von ihnen wirklich aussuchen konnte. Ja, dessen ist sich Ashe mehr als sicher: Holly kam durch allerlei üble Umstände und einer schon vor Jahren getroffenen falschen Wahl in diese Sackgasse.

Ein Blick auf ihre zerstochenen Venen genügt, um Ashe ihre ganze Geschichte zu erzählen.

Es gibt nur einen entscheidenden Unterschied zwischen ihnen beiden: Ashes Schicksal liegt praktisch hinter ihm. Sein jetziger Zustand ist begrenzt und äußerst festgelegt. Es gibt nur noch einen einzigen Pfad, den er beschreiten kann: Man hat nicht mehr viele Möglichkeiten, wenn man tot ist.

Anders Holly. - (Irgendwoher kennt er plötzlich ihren Namen.)

„Das Leben,“ beginnt er und wundert sich selbst über die Trauer und Sehnsucht, die den Weg seiner Worte in ihm begleiten, „...birgt so viele Wege, Holly!“

Seine Stimme, die gar nicht so hart klingt, wie Holly erwartet hat, fängt an, sie seltsamerweise zu beruhigen. Ihr Zittern läßt ein wenig nach, als er weiter spricht. „Es liegt an dir, dich an den Kreuzungen für Rechts, Links oder Geradeaus zu entscheiden.“ Seine Worte kommen leiser, kaum noch hörbar. „- Doch dein jetziger Weg führt nirgendwo hin. Nirgendwo. - Das weißt du schon so lange.“

Sie nickt zögerlich.

Und wie eine Belohnung lockert sich Ashes Griff. Hoffnungsvoll schaut Holly zu ihm auf.

„DU mußt entscheiden, was aus dir werden soll. Nur du kannst das. Nur du hast die Macht dazu.“

Das Leben im Milieu ist verdammt hart, weiß er das nicht? denkt Holly nüchtern. Redet hier von Chancen und Wegen und wird mir im nächsten Moment die Kehle zudrücken.

Aber irgendwie glaubt sie selbst nicht mehr daran.

Überhaupt glaubt sie ziemlich wenig an sich - oder an etwas, das vielleicht gut werden könnte in ihrem Leben.

Ihr Zittern läßt jetzt vollständig nach, versiegt in ihr wie in einem trockenen Flußbett und wandert zurück in die tiefsten Tiefen der Reste ihrer Seele.

Nein, dieser Mann wird sie nicht töten. Plötzlich weiß sie das ganz genau.

Es gibt Gründe, warum er das tut, was er tut. Aber mit einem Mal sieht sie, daß - was es auch ist - einen ähnlichen Schmerz als Ursache hat wie ihren eigenen.

Andererseits - er macht etwas dagegen.

Vielleicht ist es nicht Hollies Weg, aber es ist eine aktive TAT.

Und das ist mit Sicherheit mehr, als Holly in der letzten Zeit für sich getan hat.



„Du hast nichts gesehen. - Nichts, was Unrecht wäre, Holly.“ Es klingt ziemlich überzeugend, findet Ashe. Mehr als er es tatsächlich fühlt.

Es gibt die Sieger - und die Opfer. Die Mächtigen und die Schwachen.

Die einen wie die anderen erkennen sich untereinander. Irgendwie. Vielleicht ist es der verborgene Schmerz oder das Streben nach Freiheit, das ihnen gemeinsam ist. 

Genug des Todes heute Nacht! denkt Ashe müde und läßt seine Hände sinken. Holly ist frei, sofern sie sich für ihre Freiheit entscheidet.

„Geh! - Und schau dich nicht mehr um, Holly. Dies ist kein guter Ort, um zu sterben.“

Oh ja, das sieht Holly genau so. Und plötzlich spürt sie, wie sehr sie leben will. Sie hat eine kleine Tochter, die ihre Mutter kaum je sieht - und wenn, dann ist sie müde und mürrisch. Ja, es gibt viele Gründe, ein neues Leben zu beginnen. Und das alte zu vergessen.

Ashe kann spüren, wie Holly sich zu einem Entschluß durchringt, - und dann ist sie so schnell sie kann, den Gang hinunter und zur Tür hinaus.

Ashe schaut ihr fünf Sekunden hinterher. Dann besinnt er sich endlich, daß er noch etwas tun muß, bevor ...



Vor dem Peep-O-Rama hält das röhrende Grummeln eines gebändigten Löwen und eines hochfrisierten Mustangs.

Curve hat sich Verstärkung besorgt, gleich nachdem er bei Judah Earl fertig war. Zunächst trommelte er Kali zusammen. Und dann entschied er sich für die beiden Kraut-Zwillinge, die reichlich Muskeln und reichlich viel Leder und Bemalungen mit sich herumtragen, aber ihr Gehirn leider zu Hause gelassen haben. Ein kümmerlicher Ersatz für Spider Monkey, aber besser als nichts - so auf die Schnelle.

Jetzt soll noch Nemo eingesammelt werden. Und dann kann die Jagd auf den Fremden starten.

Doch warum nur beschleicht Curve ein ungutes Gefühl, als er an der Kasse des Peep-O-Rama keinen Dicken sitzen sieht, als statt dessen eine fette, schwarze Krähe auf der Kühlerhaube hockt und Curve mit gelben, undurchdringlichen Augen mustert?

Curve zieht seinen Revolver.

Er wird diesem frechen Vogelvieh schon das Fürchten lehren und zu einem dreckigen, schmutzigen Klumpen aus Federn und Blut verarbeiten, als ihn Geschrei aus dem Innern des Shops aufhorchen läßt.

„Laß die Spielereien!“ zischt Kali zu Curve und bedeutet den Zwillingen mit einem Wink, sich ins Innere des Shops zu schleichen. Sie selbst zieht in aller Ruhe ihre Magnum und prischt sich von der Seite an. Curve folgt rasch auf.

Außer ein paar trunkenen Pennern treffen sie auf keine Menschenseele, als sie sich dem Eingang nähern. Von denen ist wohl kein Auskunft zu erwarten.

Doch das Erste, worauf Curves Blick fällt, als sie ein paar Meter hinter der Kasse angekommen sind, ist ein überdimensionaler Fettfleck auf dem Boden und ein bewußtloser, aus dem Maul blutender und Zähne spuckender Besitzer.

Na sowas, da hat dir doch endlich mal einer die dicke Fresse poliert! Curve ist zum Lachen zu Mute. - Wenn da nicht die dumme Krähe draußen auf der Motorhaube sitzen und ihn beobachten würde. Denn das ist kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen.

Hier war scheinbar jemand schneller als er und Kali.

Die ist mit den Zwillingen schon ein gutes Stück weiter innen bei den Spannerkabinen angelangt.

Wie kann man sich nur für so eine Art von SEX begeistert, fragt sich Curve nicht zum ersten Mal und pirscht hinterher.

Es ist sehr still in dem Laden. Wer auch immer eben noch geschrien hat, ist jetzt fort. Und nur noch ein paar vereinzelte Kleidungsstücke auf dem Boden zeugen von vergangener Betriebsamkeit.

Das ganze vordere Foyer ist ein einziger Trümmerhaufen. Schrotlöcher im Wandputz, zertrümmerte Vitrinen, Blutspuren auf dem Linoleum. Hier hat jemand hart gekämpft!

Und im nächsten Moment: Verdammt, wo steckt Nemo?

Kali zieht jede Tür einzeln auf und schaut in die Kabine dahinter. Erst bei einer mit zertrümmertem Schloß stutzt sie.

Sofort ist Curve bei ihr - und der Anblick läßt ihn eine Sekunde schaudert.

Sie haben Nemo gefunden.

Er sitzt irgendwie verkanntet auf einer Plastikpuppe, die scheinbar voller Hingabe seinen Schwanz lutscht und dabei wollüstige, knirschende Stöhner von sich gibt.

Aber Nemo ist keineswegs glücklich darüber. Er hat nicht einmal mehr Augen, um Kalis und Curves Kommen zu bemerken. Ja, er kann nicht einmal mehr irgend etwas bemerken, denn er ist tot.

Das Blut tröpfelt noch warm und frisch aus seinen leeren Augenhöhlen auf die Puppe unter ihm, aber mehr ist mit ihm nicht los.

Voller Grauen und fasziniert zugleich geht Curve näher. Oh, er hat schon mal schlimmeres gesehen. Und selbst schon Schlimmeres angerichtet, aber wenn er jetzt so Nemo betrachtet, dann ist ihm, als würde er in seine eigene Zukunft sehen. Und das ist nun wirklich nichts, was ihm gefallen könnte.

„Scheint, wir sind zu spät.“ raunt Kali teilnahmslos und winkt - ohne viel Hoffnung - den Zwillingen zu, sie sollen den Rest des Ladens durchforsten.

Etwas steckt in Nemos Mund. Es lugt schwarz und glänzend zwischen seinen Zähnen hervor. Curve greift langsam danach.

Irgend jemand hat sich große Mühe gegeben, Nemo für ihn oder Kali so zu positionieren. Wie ein Geschenkpaket, nur ohne Schleife. Und Curve hat das ungute Gefühl, zu wissen, um wen es sich dabei handelt.

Sein Herz wummert ihm bis zum Hals, als er einen Fetzen schwarzen Papiers zwischen Nemos Lippen hervorzieht und vorsichtig entfaltet.

Es ist eine Papierfigur, so wie man sie in der Schule und im Kindergarten herstellt. Man faltet das Papier, schneidet Formen heraus und entfaltet es dann. Heraus kommt der Umriß einer Gestalt

Als Curve das Papier öffnet, enthüllt sich vor ihm das, was er die ganze Zeit befürchtet hat: ein dunkler, schwarzer Vogel. Eine Krähe.

Er schnappt nach Luft und widersteht nur mit Mühe dem Drang, seine juckende Brust zu kratzen.

‘Kein Zufall!’ hat Sybil gesagt.

Plötzlich schrillt ein Ton, kreischend und lähmend, neben seinem Ohr auf. Curve wäre beinahe einen Schritt zurückgesprungen, wenn er sich nicht im letzten Moment Kalis lauernden Blickes bewußt geworden wäre. Zitternd reißt er sich zusammen. - Und erkennt, daß der Ton von einem alten Telefon kommt, das in der Kabine direkt vor dem zersplitterten Glasrahmen eingelassen ist.

Es klingelt wieder.

Das kann doch nicht sein, denkt Curve beinahe im Fieberwahn, das ist doch nicht möglich, oder? - Die Telefone sind doch nur Gegensprechanlagen - und haben keine Verbindung nach draußen, oder?

Wieder schrillt es.

„Du solltest besser mal drangehen, Curve.“ erwidert Kali lakonisch. Biest. Hexe. Bringt sie nie was aus der Ruhe?

Curve hebt den Hörer an sein Ohr.

Noch bevor er einen Ton sagt, flüstert eine Stimme am anderen Ende der Leitung: „Hallo Curve!“

Verdammt, woher weiß der seinen Namen? Plötzlich bricht Curve kalter Schweiß aus allen Poren. - Woher weiß er, daß ER dran ist? Er hat keinen Mucks von sich gegeben. - Es sei denn, - sie werden beobachtet.

Kali schaltet schnell. Sie sieht Curves Gesicht, den gehetzten Ausdruck und wie sein Blick suchend von einer Seite des winzigen Raumes zum anderen schweift. Und so winkt sie die Zwillinge zu sich und bedeutet ihnen, sich nach einer Telefonzentrale umzusehen.

„Weißt du wie man einen Schwarm von Krähen nennt?“ flüstert die Stimme Curve ins Ohr.

Er antwortet nicht. Irgend etwas setzt sich in seine Kehle, klemmt seine Luftzufuhr ab und läßt sein Herz bis an die Decke hämmern. - Etwas an der Stimme kommt ihm verdammt bekannt vor! - Und wieder sind die Krähen im Spiel. Curve wird plötzlich furchtbar schlecht.

„Einen Mordshaufen, Curve!“ - Einen mörderischen Haufen. Verdammt! Verdammt! Verdammt!

„Denk darüber nach!“

Das Klicken in der Leitung läßt Curve zusammenfahren. Dann folgt Stille - und in weiter Ferne so etwas wie Straßenlärm durchs Telefon.

Bastard! Mistkerl! Hurenbock! Sohn einer Puffmutter! Wichser! - Verdammter Krähenkerl! - Ich kenne dich. Irgendwoher kenn ich dich!

Hätte Curve nur all seine Sinne vernünftig zusammen und würde nicht ständig in Nemos augenlose Leiche starren, dann könnte es ihm vielleicht einfallen.

„Er ist nicht mehr hier. Vergiß es, Kali!“ - Er hat den Hörer baumeln lassen. irgendwo da draußen. Er ist nicht mehr im Haus. Und trotzdem wußte er, daß ich abgehoben hab.

Das ist verdammt unheimlich.

Kali ruft inzwischen die Zwillinge wieder zusammen und läßt dabei Curve keine Sekunde aus den Augen. „Jemand, den du kennst?“

„Jaah, ich denke nach.“

„Dann beeil dich mal ein bißchen. Vielleicht erwischen wir ihn noch.“

Plötzlich durchfährt Curve die Erinnerung wie ein Schlag ins Gesicht, oder ein Kübel Eiswasser über sein Haupt.

Plötzlich fällt ihm auch ein, wann er das letzte Mal eine Krähe gesehen hat, bevor dieser ganze Spuk mit Spider und Nemo - und seinem Tattoo - anfing.

Damals am Pier mit dem Mann und seinem Sohn.

Eine kleine Angelegenheit nur. Und nicht sehr außergewöhnlich.

Der Mann war einigermaßen tapfer, der Kleine, wie alle Kinder, schnell auszublasen.

Die beiden waren nur zufällige Zeugen. - Schicksal.

Und alle hatte noch einmal ihren Spaß. Aber dafür haben sie die beiden nicht allzusehr gequält. Es ging, für Curves Verhältnisse, recht schnell. Der Junge war nach Kalis Schuß sofort tot. Und der Mann ...

Nun ja, alle Väter sind schlecht. Curve weiß das.

Aber er hat hinterher gut gezielt. Drei oder vier Treffer. direkt ins Herz. Er muß auch sofort tot gewesen sein.

Zumindest hat er sich nicht mehr beschwert, als sie ihn dann ins Wasser warfen.

Bis jetzt!



* * *



Ashe hängt den Hörer nicht ein.

Das Blut von Nemo trocknet langsam an seiner Haut, unter seinen eh schon von Schlamm und ‘Verwesung’ verfärbten Nägeln und blättert in Flocken auf den Boden und auf das Plastik des Telefons.

Ashe bemerkt es nicht einmal.

Als er die Zelle verläßt, klingt Curves schwerer Atem in seinen Ohren nach. Und beinahe verspürt er die Lust, zum Peep-O-Rama zurückzukehren, wo die beiden letzten der Gang auf ihn warten.

Aber dann fällt ihm Holly wieder ein.

Und plötzlich fühlt er sich unendlich müde.

Um ihn herum wuselt das Leben der Stadt der Engel. Es geht immer weiter, egal wie viele Opfer es noch fordern wird. Aber er selbst hat nichts mehr davon. Im Gegenteil, er ist hier, um Leben zu nehmen!

Doch all des Tötens ist es heute Nacht genug.

Vielleicht braucht sein Körper keinen Schlaf mehr, aber das Bedürfnis danach ist fast dasselbe.

Und wenn er so an Schlaf denkt, dann sehnt er sich plötzlich danach, seinen Körper an den einer warmen, weichen Frau zu pressen. Ihre Armen um seine Schultern zu spüren. Zu fühlen, wie kleine, sanfte Finger durch sein Haar fahren und zu trösten versuchen.

Mit einem Mal taucht ein Gesicht vor seinem inneren Auge auf, und eine weiche Stimme, die beinahe entschuldigend sagt: „Ich heiße Sarah.“

Ihr Hand war so - zärtlich - als sie die Maske auf seine Haut auftrug.

Es war wie ein Ritual, das sie seinetwegen ausgeführt hat. Und es erfüllte seinen Zweck. Danach war er jemand anderes. Danach war er - DIE KRÄHE.

Aber jetzt würde er nichts lieber sein als wieder der einfache, unkomplizierte Ashe Corven. Ohne die schrecklichen Fähigkeiten, über die er verfügt - und mit denen er nur Tod und Verderben bringen kann.

Dann müßte er auch nicht immer daran denken, daß es für ihn keine Zukunft mehr gibt, außer die, erneut zu sterben.

Vielleicht ist es keine schöne Stadt, vielleicht ist es kein Ort mit einem einfachen Leben. Aber es ist der einzige Platz, an dem auch Sarah ist. - Und das reicht Ashe voll und ganz, um ihn zu dem alleinigen Ort auf der ganzen Welt zu machen, an dem auch er sein möchte.

Oh mein Gott. Ich habe mich verliebt!

Die Erkenntnis bringt Ashe beinahe aus der Fassung.

Und in derselben Sekunde überfällt ihn ein abgrundtiefes Schuldgefühl.

Anstatt sich hier vorzustellen, wie er mit Sarah schläft, sollte er sich danach sehnen, irgendwie wieder mit Danny vereint zu sein. Es sollte sein einziges Ziel sein, die Mörder zur Strecke zu bringen und - na ja, wieder zu Sterben. Um an den Ort zu gelangen, wo auch Danny ist.

Daß es eine Art Existenz nach dem Tod zu geben scheint, - nun dafür dürfte Ashes derzeitige Gegenwart wohl Beweis genug sein. Und das bedeutet, daß Danny auch irgendwo da draußen ist. Und das er zu ihm zurück kann. - Wenn das alles vorbei ist.

Wenn ...

Es gibt noch soviel zu tun.

Und Ashe ahnt, daß er in Curve nun genug Furcht gesäht hat, um enttarnt zu werden. Die letzten beiden werden mehr Ärger machen als Spider und Nemo zusammen. Sie werden sich wappnen. Sie werden auf ihn vorbereitet sein.

Nicht, daß ihm das ernsthafte Sorgen macht. Was wollen sie ihm schon antun, was sie nicht schon längst getan hätten? Alle Wunden heilen. Man kann niemanden töten, der schon tot ist.

Aber jetzt braucht Ashe eine Pause.

Er muß wieder genug Wut in sich sammeln, genug Kraft, um auch den Rest noch durchzustehen. Und dann ...



In Gedanken hat er sein Motorrad stehen lassen und ist die Straße entlang geschlendert. Die meisten Menschen machen einen großen Bogen um ihn. Das ist gut so.

Zuviel Blut für eine Nacht.

Nacht?

Dabei fällt ihm auf, daß es gar nicht mehr Nacht sein kann!

Eine Gruppe Kinder, - alle in ‘Day of the Dead’ - Kostümen - rennt an Ashe vorbei - und lachen, frei und unbeschwert.

Oh, Danny! - Es tut mir so leid.

Natürlich hat Ashe ihn nicht vergessen! Er hätte eines der Kinder sein sollen, die nun so fröhlich an ihm vorbeilaufen. Und nur weil sich ein paar Menschen anmaßten, zu bestimmen, wer leben und wer sterben muß, ist Danny nicht mehr unter ihnen.

Das ist so - unfair.

„Hey, du!“ schreit eine Stimme und Ashe schaut auf. „Ja, dich meine ich. Du mit dem bescheuerten Kostüm.“ Ashe sieht in ein breites, grobschlächtiges Gesicht mit fliegendem Kinn und noch tieferer Stirn hoch. - „Du versperrst mir den Weg!“

Oh nein. Laßt mich doch einfach alle in Ruhe!

Aber der Bullige denkt nicht daran. Und er ist nicht allein. Eine ganze Bande von fünf weiteren genau so schmutzigen und unternehmungslustigen Typen hängt um ihn rum und bildet nun einen Kreis, mit Ashe in der Mitte.

Der zuckt seine Schultern und zeigt ihnen beschwichtigend die offenen Handflächen. - „Dann geh doch jetzt vorbei. Nun ist selbst für dich genug Platz.“

„Hey, wirst auch noch frech, häh? - Was meint ihr, Jungs? Sowas gehört bestraft, oder?“

„Was hat so ein Typ in unserem Viertel verloren?“ schreit ein anderer rein. Und allgemeines Mutmaßen setzt an. „Sucht sein Baby.“ - „Will die Feier vorverlegen. ...“

„Es stand nirgendwo ein Name drauf.“ meint Ashe nur lakonisch und versucht, an den Kerlen vorbeizugehen. Aber ein muskulöser Arm stößt ihn zurück.

„Nicht so schnell, Bursche. Wir sind noch nicht fertig!“

„Wir brauchen keinen Namen draufschreiben. Uns kennt auch so jeder.“

„Ja.“

„Und wir machen hier die Regeln!“

„Wo ist euer Problem?“ fragt Ashe sicherheitshalber nach. Obwohl er schon weiß, daß diese Kerle selbst nicht genau wissen, was mit ihnen nicht stimmt.

„Hey, Mister Neunmalklug, das Problem ist, das wir Wegzoll haben wollen.“ antwortet ihm der Bulligste, wahrscheinlich der Anführer der Gruppe.

Ein vielstimmiges ‘Ja’ setzt ein und wie aus dem Nichts erscheinen in den Händen der Bande plötzlich Gummiknüppel, Messer und Totschläger. Das Kichern und Schupsen wandelt sich in eine gespannte, freudige Erwartung. Ashe weiß, was als nächstes folgen muß.

Er grinst.

„Was grinst du denn so blöd, Mann? Du hast wirklich überhaupt keinen Grund dazu.“

„Ich freue mich, weil ich gar kein Geld habe. - Ihr solltet das auch ausprobieren. Es ist ein wirklich außerordentlich befreiender Zustand.“

„Das, mein Freund, ist wirklich schade.“ sagt der Anführer und reibt sich seine zur Faust geballte Hand. - „Aber wir können noch eine ganze Menge mehr tun, um dich wirklich von all deinen Sorgen zu befreien.“

Ashes Grinsen wird noch eine Spur breiter. - „Schade, daß ihr euch die Mühe umsonst macht.“

„Was soll das heißen?“

„Hey, Boss, ich denke, der Mantel ist ein bißchen was wert. Vielleicht hat er noch ‘ne Uhr und so.“

Der Bullige nickt. Ja, da läßt sich noch was machen. - Und von dem Spaß mal ganz abgesehen.

„Ich kann euch nur fairerweise warnen.“ fügt Ashe ruhig hinzu. - „Ich hab keine Lust - und keinen Grund - euch auseinander zu nehmen. Aber wenn euch euer Leben lieb ist, dann verschwindet besser und laßt mich in Ruhe!“

Jetzt wird das Grinsen bei allen anderen Männern um ihn herum ein ganzes Stück breiter. Die Ketten rasseln ein wenig lauter und die Knüppel landen mit einem lauten ‘Plock’ in offenen Handflächen. Sie können es kaum erwarten, den Typen Stück für Stück in seine Einzelteile zu zerlegen. So ein kleiner Schwächling - und so eine große Klappe!

Ihr könnt nicht behaupten, daß ich euch nicht gewarnt habe. denkt Ashe ruhig und wartet ab.

„Weißt du, Junge, mir gefällt dein Gesicht nicht. Mir gefällt nicht, wie du redest und wie du rumläufst. - Und am allerwenigsten gefällt mir, daß du uns nicht das geben willst, was wir wollen!“

Ashe zuckt die Achseln. Und weicht ein paar Schritte zurück.

Das ist für die Bande das Signal, anzugreifen.

Als erstes nähert sich ihm einer mit einem Baseballschläger. Er schwingt den Knüppel in Richtung von Ashes Magen, aber der biegt sich nach innen und das Holz zischt ohne Treffen an ihm vorbei.

Noch bevor der Angreifer ein zweites Mal Schwung holen kann, fängt Ashe den Knüppel mit offener Hand auf und reißt ihn mit knochenbrechender Gewalt seinem Gegner aus dem Arm. Der starrt verdutzt auf seine leere Faust. Und Ashe schwenkt das Holz ein paar Mal prüfend hin und her. - „Gut verarbeitet. - Aber du solltest ein bißchen vorsichtiger sein. Sonst verletzt du noch jemanden.“

Diejenigen der Männer, die sich ihm schon genähert haben, weichen ein Stück aus seiner Reichweite zurück.

In dem Moment packt Ashe den Schläger mit beiden Händen und schmettert ihn auf sein Knie. Das Holz gibt einen knirschenden Seufzer von sich. Dann bricht es entzwei.

Er läßt die Trümmer auf die Straße fallen.

Jetzt, wo sich der Typ seiner einzigen Waffe selbst beraubt hat, rücken die Männer wieder vor. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ihn kalt zu machen, oder? Aber der muß schon ziemlich verrückt sein. Denn er grinst immer noch. - Total irre.

Derjenige, dem der Schläger gehörte, ist einer der ersten. Er hat von irgendwo her ein Messer in seiner Faust. Und sein Gesicht ist zornesrot. - „Das war mein Lieblingsschläger, du Penner!“

„Ein Erinnerungsstück?“ fragt Ashe beinahe bedauernd.

„Das wirst du büßen!“

Gleichzeitig springen ihn zwei von den Seiten her an, der Typ mit dem Messer und einer mit einem klirrenden Totschläger. Unter dem Totschläger duckt sich Ashe her. Dem Messer weicht er mit einer Drehung aus. Aber in dem Moment saust der Totschläger schon wieder nieder und fegt an Ashes Ohr vorbei. Er fühlt einen dumpfen Schlag, aber gleichzeitig greift er hoch und spürt kaltes Metall zwischen seinen Fingern. Er packt zu.

Mit einem Ruck wechselt auch der Totschläger seinen Besitzer und läßt einen ziemlich verdutzten Mann zurück.

Ohne Pause dreht sich Ashe dem Messermann zu und kickt ihm mit dem Fuß in die Brust. Ashe hört, wie etwas malmt und knirscht. Dann schleudert es den Messermann nach hinten und er bleibt mit einem Röcheln auf dem Boden liegen.

Genug der Spielereien, denkt sich wohl auch der Anführer. Und der Rest der Bande stürzt sich kollektiv auf Ashe. Der hat das allerdings vorausgesehen und ist ein Stück nach hinten gewichen. In den Schutz einer Mauer und eines Stapels von Transportpaletten, die irgend jemand hier vergessen haben muß. So hält er seinen Rücken frei und kann jederzeit nach vorne agieren.

„Du hast Harry übel mitgespielt, mein Freund.“ grunzt der Anführer zu Ashe herüber. Wahrscheinlich meint er den Typen mit gebrochenem Brustbein, der sich vor Schmerzen im Dreck wälzt.

Ashe zuckt die Schultern. „Ich hab euch gewarnt.“

„Kommt, Leute. Stopfen wir ihm das Maul!“

Mit einem wütenden Aufschrei springen alle gleichzeitig auf ihn zu.

Ashe schwingt den Totschläger und erwischt zwei von ihnen, bevor einer mit einer Kette, Ashes Bein umwickelt. Er zieht und Ashe verliert das Gleichgewicht. Sofort springen die anderen auf ihn drauf und prügeln mit allem, was sie haben auf den Gestürzten ein. Das Gewicht von drei Männern drückt ihn nieder.

Einer landet mit seiner mit allerlei Nieten und Stacheln geschmückten Handschuh einen Volltreffer in Ashes Gesicht.

Er spürt wie seine Haut aufplatzt und warmes Blut herausrinnt.

Ein zweiter schlingt ein Lederband um Ashes Hals und drückt ihm die Luft ab. Ein anderer, es muß der Anführer sein, hilft mit einem Gummiknüppel nach. Und der mit dem Totschläger, seiner Waffe beraubt, tritt Ashe ständig in die Seite. Mit Schuhen mit Stahlkappe vorne.

Ashe spürt, wie eine Menge Knochen gleichzeitig knirschen und bersten. Aber er fühlt keinen Schmerz. Das hat er auch nicht erwartet.

Als jedoch einer anfängt, Ashes Mantel durchzuwühlen, findet er, daß es so nicht weiter gehen kann.

„Wißt ihr, Jungs, ich hab nichts gegen eine flotte Party. Aber im Moment fehlt mir wirklich die Zeit!“

Das läßt die Bande eine winzige Sekunde irritiert innehalten. Sie haben erwartet, ihn schreien und um Gnade flehen zu hören, aber das nun doch nicht!

Genug Zeit für Ashes Wunden zu heilen. Und für ihn, sich hochzustemmen.

Mit lautem Geschrei fliegen die Männer in allen Himmelrichtungen um Ashe herum auf den Boden und müssen verwundert feststellen, daß ihr Opfer ganz und unversehrt auf seinen zwei Beinen steht und auf sie herabgrinst.

„Okay.“ raunt der Anführer, der sich als erster aufrappelt und faßt. - „Genug der Spielchen. - Wollen wir mal sehen, wie du mit den härteren Geschützen fertig wirst.“

Die Hälfte seiner Leute ist ausgefallen. Sie winden sich irgendwelche Gelenke haltend im Dreck. Aber der Rest richtet sich hoch und greift in verborgene Taschen.

In allen Händen erscheinen jetzt Messer, Pistolen - und sogar eine Mini-Flinte. Abgesägt.

So eine hab ich auch, denkt Ashe wenig beeindruckt.

Aber als in der Hand des einen plötzlich ein Stück Papier auftaucht, eines, das Ashe bis vor kurzem noch im Mantel an seinem Herzen getragen hat, verschwindet das breite Grinsen aus Ashes Gesicht und er wird wütend, sehr, sehr wütend.

„Uh, was haben wir denn da?“ bemerkt der Anführer und nimmt seinem Mann das Papier ab. Er faltet es auf und Dannies Zeichnung strahlt ihm entgegen. Mit einer blauen Sonne.

„Ich schätze, das gehört dir, oder?“ Und macht Anstalten, das Papier zu zerfetzen.

Mit einem Satz ist Ashe bei ihm. So schnell, daß die Männer ihn kaum kommen sehen. Erst als er die Zeichnung schon wieder in seiner Hand hält und sorgsam zurück in die Manteltasche schiebt, reagieren sie verspätet - und eröffnen das Feuer. Einem Messer, das durch die Luft schwirrt, kann Ashe gerade noch entgehen, doch die Kugeln treffen ihn von zwei verschiedenen Seiten und durchlöchern seine Kleidung, seinen Körper.

Für einem Moment schleudert ihn der Aufprall von einer Seite zur anderen, Richtung Wand zurück.

Dann verstummen die Schüsse.

Ashe krümmt sich, seine Seite haltend.

„Das,“ stöhnt er, „war nicht nett.“ Die Bande grinst.

Aber in dem Maße, wie er sich wieder aufrichtet, verschwindet ihr Grinsen langsam und weicht einer Sintflut an Unglauben - und Angst. - „Das war wirklich nicht nett.“ wiederholt er noch einmal und hebt mahnend seinen Zeigefinger. „Man sollte, was anderen gehört, nicht einfach wegnehmen!“

In dieser Sekunde schwirrt erneut ein Messer heran. Ashe könnte ihm leicht ausweichen, aber wozu?

Mit einem schmatzenden Plöck setzt es sich in seiner Magengrube fest, so wie vor einigen Stunden auf Sarahs Dachboden.

Ashe schüttelt den Kopf. Das erinnert ihn an etwas. Zeit, dem allen hier ein Ende zu setzen. Er hat noch was zu erledigen!

Ohne dem Messer in seinem Leib weiter Bedeutung bei zu messen, greift er unter seinen Mantel und zieht die abgesägte Schrotflinte des dicken Peep-O-Rama-Besitzers unter dem Leder hervor.

Was haltet ihr davon? - Ein andere Sprache scheint ihr ja nicht zu verstehen.

Offene Mäuler und ungläubig starrende Augen glupschen ihn an. Ihn und den Messergriff, der so anklagend aus seinem Bauch herausragt.

„Ich rate euch, das nie wieder zu tun! - Geht arbeiten! Verdient euer eigenes Geld - und nehmt nicht das von anderen, was euch nicht gehört.“ - Und was euch nicht zusteht!.

Sie hören ihm gar nicht zu.

Mit einem Seufzer, der nach hoffnungsloser Liebesmüh klingt, zieht sich Ashe die Klinge aus dem Bauch und wirft sie den Männern vor die Füße. - Das sollte wohl genügen.

„Wenn ich euch hier noch einmal sehe, puste ich eure mageren Gehirne raus. - Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!“

Niemand rührt sich.

„Habt ihr mich verstanden?“ - Hoffnungslos.

Erst als Ashe einen Schritt auf den Rest der Bande zumacht, kommt Panik auf und es ergreifen diejenigen, die noch laufen können, die Flucht. Die anderen versuchen kriechend und windend den Kampfplatz zu verlassen. Ashe beachtet sie nicht mehr.

Denn plötzlich nähert sich wieder eine Horde kichernder Kinder in Kostümen seinem Standort. Und mit einem Mal weiß Ashe, warum er hierhin zurückgekommen ist.



Es müssen dieselben Kinder von vorhin sein. Scheinbar rennen sie vor etwas davon, das sie zum Lachen bringt. Und als Ashe um die nächste Ecke biegt, erkennt er auch, was es ist.

Ein Hund. Mit einer Totenmaske auf, die sein Gesicht wie das eines Schädels aussehen läßt.

Aber mit einer geradezu stoischen Ruhe trägt das arme Tier seine Bürde, lugt durch die schmalen Augenlöcher zu Ashe auf und trottet dann seines Weges.

Weil er nichts besseres zu tun hat und weil er neugierig ist, geht Ashe dem Hund nach.

Ab und zu schaut der sich um. So als ob er sich vergewissern wolle, ob Ashe tatsächlich noch hinter ihm ist. Und trippelt dann weiter.

An einer kleinen Treppe bleibt er stehen.

Drei Stufen führen einen Eingang hinauf, dessen Tür offen steht und aus dem warmer, weicher Kerzenschein auf den Bürgersteig fällt. Die Stufen sind bis ins Innere mit gelben Dotterblumenblättern ausgelegt. Wie ein lebender Teppich.

Und von drinnen klingt sakrale, ruhige Orgelmusik.

Eine Kirche, denkt Ashe erstaunt. Der Hund macht alle Anstalten, hineinzugehen. Aber vorher schaut er zu Ashe hoch, als wolle er ihn einladen, mitzukommen. Dann ist das Tier hinter einem weißen, halbdurchsichtigen Vorhang im Innern verschwunden. Und Ashe bleibt allein auf der Straße zurück.

Mit einem Mal fühlt Ashe einen überwältigenden Drang, einzutreten, sich dem Trost eines festen Glaubens und beruhigender Rituale hinzugeben. - Und dort vielleicht Antworten auf seine Frage zu bekommen.

Aber dann läßt ihn ein Gedanke zögern: er weiß immer noch nicht, welche Macht dafür verantwortlich ist, das er wieder hier ist. Von den Toten zurückgekehrt ins Reich der Lebenden.

Ist es der Teufel, dann wäre es Blasphemie, eine Kirche zu besuchen.

Wäre es Gott ... ?

Ashe weiß nicht, was es dann wäre, aber seit wann schickt Gott, der gnädige, der alles vergebende, einen Todesengel, der aus purer Rache heraus mordet? Brutal mordet.

Das wäre ein anderer Gott als der aus dem Neuen Testament.

Ashe weiß einfach nicht mehr, an was er glauben soll.

Damals als ihm seine Frau genommen wurde, hat er jeden Glauben verloren. Das war bitter - und er wünschte sich für Danny, daß er seine Überzeugung nie aufgeben müßte.

Deshalb hat er seinen Jungen auch auf eine Klosterschule geschickt. Damals schien es ihm richtig.

Danny hat gebetet, bevor Kali ihn ...

Ashe konnte es nicht. Vielleicht ist seine Existenz jetzt die Strafe dafür.

Und wenn es schon der Teufel - oder sonst eine Macht, von der Ashe noch weniger Ahnung hat - war, die ihn hierhin zurückschickte, so besitzt er doch einen eigenen Willen, eigene Gefühle und Entscheidungsbefugnisse, - denkt er.

Er setzt seinen Fuß auf die erste Stufe und bedauert, daß er damit einige Blütenblätter zertreten muß.

Blumen für die Toten hat Spider Monkey sie in jener Nacht genannt. Vielleicht ist es ganz passend so.



Das erste, was ihm auffällt, als er die Gardine zur Seite schiebt und das Kirchenschiff betritt, ist, daß der Altar mit allerlei Krimskram von oben bis unten vollgestopft wurde.

Da stehen unzählige Kerzen, ein paar Blumen, es hängen und liegen Medaillons, Puppen, Teller mit einfachen Speisen, sogar ein kleines Plastikmotorrad findet sich auf dem mit einem weißen Tischtuch bedeckten Tisch. Und neben manchen der Opfergaben steht auch manchmal ein kleines Foto mit dem Gesicht des Verstorbenen.

Neben dem Motorrad z.B. ist es der Kopf eines kleinen Jungen auf einem beinahe schon vergilbten Schwarz-Weiß-Bild.

Jeder Zentimeter, so scheint es Ashe, ist mit diesen Gaben voll gestellt. Das Ganze wirkt schon ziemlich überladen - und hat so gar keine Ähnlichkeit mit dem Bild eines Altars, das Ashe von seiner ehemals katholischen Ausbildung kennt.

Die Kirche ist nicht leer.

Vereinzelt haben sich Gläubige zwischen den provisorisch aufgestellten Stühlen eingefunden. Vorwiegend ältere Damen hinter schwarzen Schleiern. Eine Mutter mit Kind ist anwesend - und ganz vorne steht ein offensichtlich alter Priester mit langen, grauen Haaren und unterhält sich mit einer greisen Witwe.

Ein großes Kreuz hinter dem Altar, vereinzelte Ikonen und Wandgemälde. Dazwischen Kerzen und liebevoll bestickte Wandbehänge, all das erscheint zwar ärmlich, aber irgendwie auch voller Hingabe und festen - Glauben. Jenes Bild wirkt auf Ashe wie ein Gemälde der Ruhe und des Friedens. Und so etwas in dieser Stadt? Was für eine kostbare Oase!

Der Geruch von Weihrauch legt sich wie ein Leichentuch auf Ashes Sinne, während er sich an einem üppig beleuchteten Kerzenständer vorbei drückt und versucht, einen möglichst friedlichen und harmlosen Eindruck zu machen. Dazu faltet er seine Hände vor sich und versucht unauffällig an der kahlen Wand stehen zu bleiben. Er möchte diese Atmosphäre einfach nur betrachten - und in sich aufnehmen. Diese Welt scheint tatsächlich noch in Ordnung zu sein!

Einen winzigen Augenblick lang fühlt Ashe sich geborgen und - als ob er nach Hause zurückgekehrt sei. Vielleicht hat bei ihm der Teufel doch nicht seine Hände im Spiel.

In diesem Moment entdecken ihn ein paar Leute. Sie schrecken zusammen, ein Paar fängt eilig an zu tuscheln und erinnert Ashe daran, wie er auf sie wirken muß. Wie ein Mann, ein gefährlicher Mann, der sein Gesicht vor ihnen, vor Gott, vielleicht sogar vor sich selbst versteckt hält. Wenn sie das Blut auf seiner Kleidung und an seinen Händen bemerken sollten, dann würden sie es erst recht mit der Angst zu tun bekommen und vielleicht schreiend davon laufen.

Nein, es war möglicherweise doch keine so gute Idee, herzukommen. Ashe ist ein Störenfried, ein Dreckfleck auf einer ansonsten unberührten Wand. Und er kann an diesem Frieden nicht mehr teilhaben, ohne ihn zu zerstören - so sehr er sich auch danach sehnt. 

Gerade als er gehen will, tritt der alte Priester lautlos an ihn heran und berührt leicht seinen Arm. Ashe stoppt.

Für einen Sekundenbruchteil treffen sich ihre Blicke und stumm mustert einer den anderen. Ashe ist, als ob seine Seele geprüft würde, als ob der Alte sehen könnte, was hinter Ashes Maske steckt. Und plötzlich weiß Ashe, daß er den Mann mag. Vielleicht ist er als Geistlicher hinter seinen Kirchenmauern weltfremd und fern von dem wirklichen Geschehen da draußen. Aber vielleicht hat der Priester von dem Elend auch genug gesehen, um trotzdem an seiner Überzeugung festhalten zu können - und das ist etwas, das Ashe bewundern muß.

Die Augen des Priesters sprechen von langer Lebenserfahrung, von innerer Kraft, von Mißtrauen und - ja, auch von Furcht gegenüber dem unheimlichen Fremden - aber seine folgenden Worte beweisen Ashe, daß er, - aus welchen Gründen auch immer - die Prüfung bestanden hat.

„Kann ich dir helfen, Fremder?“ fragt der Alte mit einer tiefen, des Redens gewohnter Stimme. Und sie klingt in Ashes Ohren offen und ehrlich.

Ein entschuldigendes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen und er murmelt: „Ich bin mir nicht sicher, Vater. Ich sah das Licht und ... ich wollte nicht stören.“

„Unser Haus steht allen Suchenden jederzeit offen, mein Freund. - Hast du irgendwelche Fragen? - Ich werde versuchen, sie nach bestem Gewissen zu beantworten.“

Jetzt lächelt auch der Priester. Und Ashe fühlt, daß er doch am richtigen Ort ist. Irgendwie hat es der Alte geschafft, sich nicht von Ashes Maske täuschen zu lassen, hat ihn genommen, so wie er nun einmal ist. Und das läßt einen Funken Hoffnung in Ashes Herzen erblühen.

„Ich weiß nicht ...“, stammelt Ashe, „es ist alles so fremd hier. Darf ich mich umschauen?“

„Natürlich. Sieh dir ruhig alles an.“ sagt der Priester und schwenkt seinen Arm einladend über das Kirchenschiff. „Wenn du Fragen hast, frag nur!“

„Ich danke dir.“

Der Alte nickt und wendet sich dann wieder der greisen Dame zu, die mit zittrigen Händen neben dem Bild einer jungen Frau eine Kerze anzündet. Sie murmeln etwas auf Latino, das Ashe nicht versteht. Aber er bemerkt, daß ihn niemand mehr anstarrt. So als ob sein Gespräch mit dem Priester den bösen Geist verscheucht hätte und er nun einfach nicht mehr interessant ist.

Ashe schlendert durch das Kirchenschiff und betrachtet den Altar aus der Nähe. Er kann jetzt erkennen, daß der gelbliche, glitzernde Schein, der von der Tür aus wie kostbares Gold glänzte, aus billigem Lametta besteht, daß das Spielzeug, die Essensgaben und alle Schmuckstücke, einfach und irgendwie eilig zusammengestellt wirken. Die Fotos stecken in zumeist kitschigen und mit billigem Blech überzogenen Rahmen, die über und über von Ornamenten strotzen.

All das macht auf Ashe den Eindruck eines Provisoriums. Einzige die Kerzen strahlen eine echte Wärme aus, findet er.

Aber erst als die Witwe schwankend zum Ausgang schleicht, spricht er den Priester darauf an. „Vater, wozu ist das hier alles gut?“ und deutet auf den Gabentisch vor sich.

„Du hast so etwas noch nie gesehen?“

Ashe schüttelt den Kopf.

„Wir feiern morgen Nacht la noche de los muertos, die ‘Nacht der Toten’, mein Sohn. All diese Gabe sind dazu da, die von uns Gegangenen einzuladen, an den Freuden des Lebens teilzunehmen und mit uns zu feiern.“

Das ist etwas, das Ashe nicht erwartet hat! Sein Herz macht einen Sprung und er fragt sich, in wieweit der Priester ahnen kann, welchen Nerv er dabei bei Ashe getroffen hat.

„Wir zünden die Kerzen an, um unseren Geliebten den Weg zurück in diese Welt zu weisen.“ erklärt der Alte weiter.

„Dann können die Toten also unter den Lebenden weilen? Sie - erstehen auf?“

Beinahe zögerte Ashe, es auszusprechen. Seine Gedanken schlagen Purzelbäume.

„Ich rede mehr von den Seelen als von den Körpern der Verstorbenen, mein Freund.“ Diese Worte ernüchtern Ashe etwas, aber dann fährt der Geistliche fort: „Allerdings kenne alle Kulturen auch die Legenden von den lebenden Toten. - Es gibt da ein paar Geschichten ... bei denen ich mir nicht sicher bin, ob sie alle ins Reich der Fabeln gehören. Ich erinnere nur an die Auferstehung Christi - oder den Marien Erscheinungen. Aber wie immer gibt es auch dort die böse Seite. Ein paar arme, verirrte Seelen, die als Untote ihre Rache gesucht haben sollen. Oder von finsteren Mächten benutzt wurden. - Doch davon weiß ich nicht wirklich etwas, mein Sohn.“

Der Priester starrt Ashe intensiver in die Augen. Als wolle er ihn an diesem Punkt festnageln. „Wenn du einen schweren Verlust erlitten hast, solltest du nicht danach streben, den geliebten Menschen wieder auferstehen zu lassen.!“ raunt er eindringlich. „Bete für ihn, daß seine Seele den Frieden findet und Erlösung erlangt. Und dann strebe danach, deinen eigenen Frieden zu finden. Denn die Rache und die Wut ist des Teufels. Sie gebiert nur immer neue Kinder, und die Spirale findet nie ein Ende. Wohin das führt, kannst du sehen, wenn du auf die Straße gehst und deine Augen offen hälst.“

Leider muß ihm Ashe recht geben. Aber eines ist ihm nicht ganz klar. „Wenn die Verstorbenen im Himmel sind, warum sollten sie dann an den Freuden des Lebens teilnehmen wollen. Wozu werden sie eingeladen, auf Erden zurückzufinden?“

Ein bedauerndes Kopfschütteln ist des Priesters Antwort. Mit belegter Stimme sagt er: „Leider finden nicht alle toten Seelen sofort ihren Weg in den Himmel, mein Sohn. Manche von ihnen verweilen zu lange auf Erden, weil sie sich vom Irdischen nicht trennen können. Vielleicht weil sie jemand Geliebten zurücklassen mußten. Vielleicht auch weil ihnen furchtbares Unrecht geschah und sie einfach keine Ruhe finden.

Manche von ihnen glauben gar, sie seien noch am Leben.“

Oh mein Gott, das läuft Ashe eiskalt den Rücken herunter. Ahnt der Priester auch nur, wie recht er hat? Ashe ist beinahe versucht, es ihm zu sagen. Aber schon fährt der Alte fort: „Deshalb feiern wir morgen Nacht die Nacht der Toten mit Masken und Kostümen, du weißt schon.“ Die knorrigen, alten Finger weisen auf Ashes Gesicht.

„Masken?“ fragt er ohne Verständnis nach.

„Ja, so wie du sie trägst. - Es ist, um die irregeleiteten Seelen abzuschrecken, fortzujagen. Ihnen so die Möglichkeit zu geben, ihren rechten Weg zu finden. Die Lebenden verkleiden sich als Tote, machen viel Lärm, feiern und schreien und wollen so die Toten davon überzeugen, daß die weltliche Welt kein schöner Ort mehr ist, an dem die Seelen verweilen sollten, verstehst du?“

Beinahe ist Ashe zu einem bitteren Lachen zu mute. Der Mann hat ja so recht!

Bedeutet das, daß Ashe nur noch bis morgen Nacht Zeit bleibt, seine Mission zu vollenden, weil er danach fortgejagt wird? Das ist kein Gedanke, der ihm Freude macht.

Morgen Nacht. - So wenig Zeit.

Und was, wenn er dann noch nicht fertig ist?

Was, wenn er länger bleiben will?

Tatsächlich fühlt sich Ashe mehr und mehr als Lebender. Aus Fleisch und Blut. Der Gedanke an sein erneutes Sterben, - oder wie auch immer man seine Rückkehr ins Reich der Toten nennen will - beginnt ihn mehr und mehr abzuschrecken, ja zu ängstigen.

Wenn er eine Wahl hätte, würde er viel Zeit mit Sarah verbringen wollen. Diese junge Frau näher kennenlernen, vielleicht wirklich lieben lernen.

Die Erinnerung an Danny versetzt ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Oh ja, Danny sollte bei ihm sein! Er sollte bei Danny sein, aber sein Sohn hat seinen Frieden wahrscheinlich längst gemacht. Er muß im Himmel sein, denn jeder andere Gedanke wäre zu grausam. Aber Ashe ist es, als ob er für den Himmel - oder was auch immer - noch eine Ewigkeit Zeit hat, während seine Zeit auf Erden furchtbar begrenzt - und kostbar - ist.

Der Priester hat sich inzwischen einem alten Mann zugekehrt, als Ashes Schweigen andauerte. Ashe starrt nachdenklich auf dessen Rücken und grübelt noch, was das Ganze für ihn bedeuten mag, als eine kleine, fistelnde Stimme, dünn und unsicher - so wie Dannies vor wenigen Jahren - seitlich zu ihm herüberschallt. „Mummy, guck mal.“

Ashe schaut zur Mutter mit ihrem Kind auf, die ihm schon beim Eintritt auffiel. Es handelt sich um ein kleines Mädchen, vier oder fünf Jahre alt, die in einem etwas altmodischen, geblümten Sonntagskleidchen gehüllt ist. Die Mutter ist ganz in schwarz - und hält die Hand einer alten Frau, die ebenfalls in einem schwarzen Kleid mit Schleier steckt. Die beiden Erwachsenen machen den Eindruck von Trauer. Aber die Kleine schaut beinahe ohne Furcht zu Ashe herüber und zupft eifrig am Rock ihrer Mutter.

Sie scheint sich in der Kirche zu langweilen, und kann nicht verstehen, warum hier alle so ernst und still sind.

Dies ist kein Ort, an den man Kinder zu lange festhalten sollte.

„Mummy, schau doch mal.“

„Ja, schon gut, Anabella.“

Die Mutter versucht das Mädchen zu beruhigen und still zu halten, aber die Kleine hat bereits ihren eigenen Willen. Und sie will ihrer Mutter etwas Wichtiges mitteilen.

Dabei kann sie ihre Augen nicht von Ashe abwenden und ihre Hartnäckigkeit gegenüber ihrer Mutter zaubert ein kleines Lächeln auf Ashes Gesicht. Das Kind lächelt schüchtern zurück.

„Mummy,“ ruft das Mädchen jetzt schrill und drängend. Ihr kleiner, irgendwie unfertig wirkender Arm hebt sich und ein winziger Zeigefinger deutet auf Ashe. - „Santa Muerte.“ grinst sie unschuldig, stolz über ihre Entdeckung und darüber, die Geschichten, die ihr ihre Großmutter über die Nacht der Toten erzählt hat, jetzt richtig umgesetzt zu haben.

„Santa Muerte!“ - Der Heilige Tod. - Tod.

Tod.

Diese unschuldigen Worte sind eine volle Breitseite in Ashes Gesicht.

Auf einem Schlag fahren alle Köpfe zu ihm herum. Zwanzig Augenpaare bohren sich in seine Seele und wie ein Echo hallt es in verschiedenen Stimmlagen aus allen Richtung erstaunt, ungläubig und erschrocken zugleich: „Santa Muerte?!“

Die Großmutter bekreuzigt sich. „Santa Muerte.“ flüstern ihre Lippen ehrfürchtig. Und alle anderen tun es ihr eilig nach.

Ashe weicht nach hinten zurück.

„Mummy,“ gellt die Kleine protestierend, als ihre Mutter sie von Ashe fortzieht und sich schützend vor sie stellt. Sie kann nicht verstehen, warum ihre Mutter ihr Kruzifix vor sich hält und plötzlich furchtbar aufgeregt ist. Aber irgendwie ist sie dafür verantwortlich und weil sie alle Leute so erschrecken, fängt sie elendig an zu weinen.

Das bricht Ashe endgültig das Herz. 

Er hat sich getäuscht. Auch hier gibt es keinen Frieden für ihn. Friede ist rein Illusion.

Und sogar die kleinsten Kinder erkennen seine Natur.

Ihm ist zum Heulen zu Mute.

Schneller als menschliche Augen ihm folgen können, dreht er sich um und ist das Kirchenschiff entlang mit wehendem Mantel schon durch den Ausgang verschwunden, bevor die Gläubigen merken, was geschieht.

Lediglich der nachdenklicher Blick eines alten Priesters harrt eine Weile, nachdem Ashes Schatten schon längst entflohen ist, auf der offenen Tür.



* * *



„Das ist er! Das ist er!“ ruft Curve beinahe hysterisch und zeigt mit seinem knochigen Zeigefinger auf die neun Bildschirme, auf denen bei allen dasselbe zu sehen ist.

„Schht.“ versucht ein Vater seinen verängstigten Sohn zu beruhigen. Seine gefesselten Hände sind gerade eben in der Lage, das schmale Gesicht des Kindes an sich zu drücken. Stirn gegen Stirn. „Hab keine Angst.“ keucht er mit gehetzter Stimme, so als wüßte er, daß ihm nur noch wenig Zeit bleibt, seine Worte hervorzubringen. Seine Augen bohren sich in die des Jungen. „Dort oben ist eine große Stille, Danny. Hab keine Angst.“ Er wirkt nicht sehr überzeugend.

„Wir werden zusammen sein.“

Ja, - du Bastard.

„Was soll das heißen, Curve?“

Judah Earl hat seine Lieblingsstellung eingenommen. Er liegt wie die Paschas zu längst vergangenen Zeiten auf seine antiken Liege und seine dunklen Pupillen glitzern beim Anblick des Videos.

Sein Oberkörper strahlt kräftig, schwarz und nackt. Um die Taille ist eine Art Seidentuch gewunden, das bis auf den Boden reicht. Seine Füße sind bloß. Deshalb schleicht er auch beinahe lautlos über den Boden, wenn er sich jemanden unbemerkt nähern will.

Es macht ihm Spaß, Leute zu Tode zu erschrecken, indem er plötzlich hinter ihnen auftaucht.

Curve hat ihn niemals anders gesehen.

„Ich denke, du hast keine Zeugen hinterlassen!“ Judahs Stimme klingt schneidend. Und ungeduldig. Er kann Curves Angstschweiß riechen. Er kann dessen gehetzten Herzschlag hören - und wie sein Blut durch drogengepuschte Adern schießt. - Und es widert ihn an.

Es gibt gute Gründe, warum Judah immer nur in seinem Turm haust. Es gibt gute Gründe, warum er nur wenige Auserwählte zu sich läßt.

Nicht unbedingt weil er Angst hätte, sondern weil ihm die schiere Anzahl von Menschen in den Wahnsinn treiben würde. All ihre Gerüche, Geräusche, Ausdünstungen, Vitalfunktionen - all ihre Gedanken ... das wäre selbst für einen ausgekochten Schurken wie Judah zu viel auf einmal.

Deshalb mußte er sich schützen!

Er begab sich weit, weit in die Höhe, so fern der Menschen, die ihn ersticken würden, daß er Gott beinahe jeden Morgen die Hand reichen kann. Hier oben ist er sicher. Hier hat er seine Ruhe.

Und kann in aller Stille die Pläne schmieden für die Ankunft desjenigen, der ihm seit seiner Kindheit auflauert.

Diese Zeit ist jetzt da.

Es gibt nur eines, was seine Stille im Moment stört, und das ist das deutliche Gefühl, einen falschen Stellvertreter gewählt zu haben.

Denn Curve ist, - das ist etwas, das Judah beinahe anfassen kann - dabei vollständig auszuflippen. - Sein ‘Trinity’-Konsum hat - wie es aussieht - den kritischen Punkt erreicht. Jetzt geht es mit Curve nur noch abwärts ... Zeit für einen neuen ‘Mann’?!

In den ersten Monaten, in denen er Kalis Ankunft in seiner Organisation beobachtet und ihren stetigen Aufstieg bewundert hat, spielte er mit dem Gedanken, sie ernsthaft als Vertrauensperson und rechte Hand einzusetzen.

Sie schien vollständig loyal. Aber gleichzeitig regungsarm, gefühlskalt, totale Herrin über all ihre Bewegungen, mental und körperlich. Selten hat Judah jemanden getroffen, der so gewissenlos war wie er, der es bei ihm mit der Freude über das Leid und den Schmerz anderer aufnehmen konnte.

Aber nach einem halben Jahr mußte Judah erkennen, wem Kalis Loyalität tatsächlich gilt: ihrer Obsession. Der Leidenschaft des Tötens. Der Macht und die Wollust, die es ihr bringt, Herrin des Todes über andere Menschen zu sein.

Sie hat sich ihren Namen aus sehr guten Gründen gewählt ...

Nachdem Judah das herausgefunden hat, war ihm klar, daß Kali eine Schlange in seinem eigenen Nest ist. Aber keine Hilfe. Niemand, dem er jemals Vertrauen schenken dürfte.

Oh ja, wenn sie eine winzige Lücke in seiner Festung erkennen würde, gäbe es für sie kein Zögern mehr. Sie wäre schneller auf Judahs Thron, als er sich umdrehen könnte.

Dann würde sie ihre Herrschaft des Todes über der Stadt ausbreiten und sich jeden Tag an ihrem Sterben ein Stückchen weiter laben.

So wie sie im Moment Curves Ausbruch mit den Augen einer Viper mustert - und wie Abfall verwirft, starrt sie manchmal auch auf Judah herab. Für das Geschehen auf den Monitoren hat sie kaum einen Blick übrig.

Der Mann sieht geschlagen aus. Auf seiner Stirn blüht eine Platzwunde, sein Haar ist schweißverklebt und die Haut an seinen halbbedeckten Armen ist wund und aufgeschürft. Wie ein Gebet murmelt er ständig dieselben Worte, manchmal schreit er sie, manchmal klingt es wie ein Wimmern: BITTE! - ER IST DOCH NOCH EIN KIND!“

Die Augen seines Jungen weiten sich, als jemand von außerhalb des Bildes an ihn herantritt. Weiche, sehnige Arme in einem roten Negligé umfangen ihn und flüstern ein: WEINE NICHT MEIN KLEINES KIND, WEIL KALI DIR GLEICH ...

Der Kameramann weicht vorsichtig ein Stück zurück. Das Licht wird einen Moment schwächer.

Eine Frau, kalt wie Stahl, hart wie Diamant. - Und schön wie eine japanische Madonna. Das ist Kali. Wenn ihre Sehnen übereinander reiben, sobald sie sich bewegt, ist es Judah, als ob die Saiten einer Violine anklingen würden. Doch ansonsten ist von ihrem Körper kaum etwas wahrzunehmen. Ihr Herz schlägt mit 80 Schlägen in der Minute wie ein Metronom - nie hat Judah es schneller schlagen hören. Und ihr Atem kommt quarzgenau.

Aus den Lautsprechern dröhnt ein Schuß.

Nichts an dieser Frau ist jemals außer Kontrolle. Nicht einmal das Gluckern der Körpersäfte.

Was für ein Kontrast zu Curve, dessen Magen beinahe Polka tanzt und dessen Darm sich wie ein Wurm zu winden und zu krümmen scheint.

Ein Schrei des Wahnsinns gellt auf.

„Ich hab ihm DREI Treffer direkt ins Herz verpaßt. Drei Stück! - Das überlebt keiner!“ kontert Curve eilig. „Kali war doch auch dabei! - Schau doch selbst!“

Das Video nähert sich seinem Höhepunkt. Drei Augenpaare verfolgen ohne Regung das Geschehen. Nur eine blinde Frau, von den anderen unbemerkt, wendet ihren Kopf ab.

Der Vater fällt auf den Boden zurück, nachdem Curve ihn losließ. Der erste Schuß ist kaum verklungen, als ein zweiter und dritter folgt. Jeder von ihnen läßt den Körper des Mannes hochschnellen und zusammenzucken. Wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Seine Brust verwandelt sich eine blutige Matsche aus Fleisch und Knochen, aber der Mann gibt keinen Ton mehr von sich.

Seine Stimme verstummte, als sein Sohn leblos mit ihm zu Boden sank.

Nur seine Augen, seine Augen sind weit, weit offen. Und starren in die Linse der Kamera, die ein Nahaufnahme macht.

Die Fenster zur Seele sind leer.

Alle drei beobachten noch, wie Spider den Mann und Kali die Leiche des Jungen packen und über den Pier schmeißen.

Das Licht einer Straßenlaterne läßt das Wasser darunter schwarz und ölig wirken. Schneller als ein Lidschlag sind die beiden Zeugen von der See geschluckt und gluckernd brechen sich Wellen an den Pfählen als wäre nichts je gewesen.

„Er hat nicht mal mehr mit den Wimpern gezuckt,“ keucht Curve. „Das siehst du doch selbst, Earl! - Niemand kann toter sein als der!“

„Dann hat ein Geist zu dir gesprochen!“ stellt Judah nüchtern fest.

„Scheiße, Mann.“ - Jetzt flippt der Boss auch noch aus. - „Sowas wie Geister gibt es nicht!“

„Willst du dich selbst als Lügner enttarnen, Curve?“

„Nein, nein, nein. Es WAR seine Stimme!“

„So fallen denn meine Sünden alle auf mich zurück.“ raunt Judah mit einem Ton, als ob er ein Gedicht zitiert. „Oder was meinst du, Sibyl?“

„Sein Schmerz läßt ihn die Rache suchen, Judah. Er kommt über die, die seine Qual verursachten. - Unter dem Schutz und der Führung der Krähe!“ wispert die Angesprochene aus einem Schatten, den Curve bis jetzt nicht bemerkt hatte. Beinahe hätte er auf seine Zunge gebissen. - Verdammt, dieser Laden wird ihm allmählich wirklich zu unheimlich!

„Was siehst du noch, Sibyl?“

Sie tritt näher. Ihre Kutte wirkt jedesmal, wenn Curve einen Blick darauf wirft, anders. Als ob sie jede Sekunde ihre Farbe wechselt - ohne tatsächlich eine Farbe zu haben. Die Blinde wiegt sich einen Moment hin und her. Dann: „Sein Schmerz ist größer als Messer, Schwerter, Kugeln und Feuer.“

„Ein Mann fern des Tod.“ flüstert Judah und reibt nachdenklich sein Kinn. Ein neidisches Lächeln huscht über sein Gesicht. - „Wie kann man ihn stoppen?“

Ein starkes Zittern befällt ihren zerbrechlichen Körper und Curve befürchtet schon, es könnte sie umhauen - und ihn vielleicht in diese gräßlichen, leeren Augenhöhlen blicken lassen müssen. Alles, nur das nicht! Einmal am Tag reicht eigentlich.

Doch soweit kommt es nicht. Diesmal dauert es nur sehr viel länger, bis Sibyls rauhe, leise Stimme durch den Raum zu Curve herüberschallt.

„Bist du bereit deinem eigenen Schatten zu begegnen, Judah?“

„Probier es aus, meine Liebe.“ fordert der ungeduldig. Eine Sekunde scheint es, als ob Sibyl mit der Antwort zögert, aber dann spricht sie doch.

„Die Krähe. Das ist das Zentrum seiner Macht.“

„Aber das wäre doch zu einfach!“ bemerkt Judah mißtrauisch. Nein, er ist noch nicht ganz zufrieden, denn irgendwie würde er etwas mit ein bißchen mehr Stil bevorzugen.

„Die - Krähe?“ keucht Curve dazwischen. - „Dann ist er als nächstes hinter mir her!“ kreischt er hysterisch! - „Ich bin gezeichnet! Der Krähenmann wird meinen Arsch als nächstes abservieren!“

Judah nickt. „Vielleicht. - Aber das bringt mich auf eine Idee! Wo hast du dein Tattoo her?“

„Was hat denn das damit zu tun! Diese Irre sagt, ein Geist ist hinter mir her - und du willst ein Tattoo! Sind denn jetzt alle völlig ausgeflippt?“

Judah schnellt hoch und verpaßt Curve eine schallende Ohrfeige, ehe der überhaupt merkt, daß Earl nicht mehr auf seinem Platz ist. - „Bin ich denn nur von Idioten umgeben?“ schreit er. - „Wer immer dir das Tattoo gab, wußte von der Krähe, Mann! Verstehst du denn nicht?“

Jetzt geht auch Curve endlich ein Licht auf und mürrisch reibt er seine schmerzende Wange: „Das werd ich dieser Schlampe vom Hafen heimzahlen. Der Shop heißt: Zum grauen Gargoyle! - Ich werd dem Mistkerl zuvorkommen!“

„Das kenn ich.“ mischt Kali sich ein.

„Dort werdet ihr als nächstes hingehen!“ sagt Judah im herrischen Ton. - „Schnappt euch die Frau - und bringt sie her. Sie wird mir sehr nützlich sein.“

Mit diesen Worten sind Curve und Kali entlassen. Im Gesicht der Asiatin zeichnet sich eine winzige Vorfreude ab, die Judah hinzufügen läßt: „Ich will sie - lebend!“

Ob Kali das enttäuscht, ist nicht zu sehen. Sie wendet sich dem Ausgang zu und verschwindet mit einem schwitzenden, hektischen Curve.

Gott sei Dank. Seine Anwesenheit war keine weitere Sekunde für Judah erträglich.

„Sag mal, Sibyl. Wie war das noch mit der Macht - und dem Sitz der Lebenskraft? - Ich denke, du weißt, was ich meine ..., nicht wahr?“

Als würde sie sich vor etwas furchtbar erschrecken, zuckt sie zurück.



* * *







Gott ist ein Schweinepriester. Und er verteilt die besten Fußtritte, an jeden, der seinen fetten Arsch nicht küssen will.

So jemanden wie Ashe zum Beispiel.

Er ist wütend. Wirklich wütend, als er aus der Kirche stürmt.

Aber es ist eine andere Wut als die, die ihn die Mörder suchen und ausschnupfen läßt.

Nein, sein Zorn richtet sich gegen etwas höheres. An das, was auch immer seinen Sohn so leiden ließ - und Ashe nun dazu.

Wollte er ein Mörder sein? Wollte er zu den Ausgestoßenen zählen, zu denen die vom Leben kosten, aber nie mehr an ihm teilhaben dürfen?

Es ist wie der Esel hinter der Möhre oder die Ratte im Laufstall, - dasselbe alte, grausame Spiel.

Aber Ashe wird nicht mitspielen!

Nein, er wird sich das nicht gefallen lassen!

Er hat ein Recht auf seinen eigenen Weg!

Doch dazu muß er erst noch ein paar Antworten finden.

Er hat auch schon eine Ahnung, wo.



* * *







Sarah Gemälde ist fast vollendet. Die Ausführung des Mannes, der die Frau auf dem Boden in Armen hält, ist fast vollständig. Die beiden Gesichter sind herausgearbeitet und zeigen deutlich Spuren von Leid, Trauer und Abschied.

Die Menge im Hintergrund verschwimmt wie im Nebel, aber so muß es auch sein. Sarah wird das nicht mehr ändern.

Ihr Pinsel fährt den blassen Arm der reglosen Frau entlang. Weiß, das ist seine Farbe. Warum nur wünschte sie sich, sie würde mit diesem Bild nie fertig?

Trauer ist das beherrschende Gefühl in ihr, seit sie Ashe auf seinen Weg geschickt hat. Und Trauer spricht aus allem, was sie malt. Noah hatte schon recht. Es wird Zeit, wieder auf andere Gedanken zu kommen.

Vielleicht sollte sie ernsthaft in Betracht ziehen, die Stadt zu verlassen. Viel zu lange war sie an einem Ort, auf einem Fleck. Und auch hier hat sie die Krähe nicht in Ruhe gelassen.

War das nicht einer der vielen guten Gründe, warum sie Detroit verlassen hat?

Weil sie alles an Eric, Shelly oder Darla erinnerte?

Einzig Gabriel ist ihr geblieben. Und Shellies Ring. Und natürlich eine ganze Menge an Erinnerungen.

Tja, manchmal ist selbst das schon viel zu viel.

Gabriel hat die ganze Zeit neben ihr gelegen und beobachtet, wie ihr Pinsel über die Leinwand fährt. Aber plötzlich richtet er sich Schwanz schlagend auf und gibt ein unruhiges Zischen von sich. Manchmal glaubt Sarah, daß Gabriel mehr von einem Hund als von einer Katze in sich hat. Aber wie auch immer, der Kater ist ein ziemlich guter Wachhund.

Schon mehr als einmal hat er sie vor Gefahren gewarnt. Aber an manchen Abenden war es auch, als ob er etwas sieht, das nur er sehen kann. Wenn Sarah sich umschaute, war nichts und niemand da, nicht einmal ein Schatten.

Vielleicht ist etwas dran, daß Katzen Geister wahrnehmen können?

Die Geister in Sarahs Kopf reichen ihr schon.

Aber was macht er jetzt?

Mit einem Mal legt sich Gabriel wieder hin und beginnt zu schnurren, als würde ihn eine unsichtbare Hand streicheln. Das hat er bis jetzt noch nie getan!

„Gabriel?“ flüstert Sarah vorsichtig und versucht seinem Blick zu folgen. Der geht halb zur Decke, wo eine schmale Treppe zu einem die ganze Wand einnehmenden Halbbogenfenster hochführt. Und auf jenem Sims sitzt jemand - mit angezogenen Beinen. So wie ein Vogel auf einem Drahtseil.

Durch die seidenweichen Schleier, die Sarah zur Abtrennung ihres Bettes wie einen Himmel gespannt hat, kann sie die Gestalt zwar nur erahnen, aber die schwarz umrandeten Augen mit den senkrechten Strichen sind Hinweis genug.

„Du ?!“ ruft Sarah. Ihr Herz macht einen Sprung.

„Ich mußte dich wiedersehen.“ entschuldigt sich Ashe für sein heimliches Eindringen und hüpft federleicht lautlos auf den Boden nieder. - „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Schon gut. Es ist nur - ich hab nicht damit gerechnet.“ Das Lächeln steht Sarahs Gesicht ausgesprochen gut, findet Ashe. - Aber eigentlich wollte er nicht mehr daran denken!

Ein bißchen zögernd, ja irgendwie schüchtern, findet Sarah, schleicht Ashe um die Stoffbahnen, die ihr Bett umgeben, und späht durch die wenigen Lücken zu ihr herein, wo sie das Gemälde ausgebreitet hat.

„Ich störe dich gerade bei deiner Arbeit.“ stellt er nüchtern fest und wendet sich schon wieder fort, als Sarah - vielleicht ein bißchen zu eilig einwirft: „Nein. Ich - das ist eigentlich mehr ein Hobby.“

Bleib! flüstert ihr Herz. Bitte! Aber sie traut sich nicht, es laut zu sagen.

Sie ist wirklich wunderschön, schießt es Ashe durch den Kopf und er betrachtet sie ausgiebiger. Sie trägt im Moment etwas, das eher an ein dunkelblaues Arbeitsshirt als an ein Kleid erinnert. Vielleicht könnte man es mit viel gutem Willen noch als kurzes Nachthemd bezeichnen. Es läßt ihre schmalen Schultern, die dünnen Arme und einen guten Teil ihrer sehr wohlproportionierten Beine frei.

Sein Blick fällt auf den Pinsel in ihrer kleinen Hand, dann auf die tätowierten Ziffern auf ihren Fingerknöcheln. - Und während er sich noch fragt, was diese bedeuten könnten, fangen seine Augen ein Glitzern an ihrem Daumen auf. Es ist ein Ring.

Jetzt ist es Ashes Herz, das einen Moment aussetzt. Er war auf so eine große Enttäuschung nicht gefaßt. Beinahe traut er sich nicht, zu fragen, aus Angst, seine Stimme könnte ihn verraten: „Du bist verlobt?“ raunt er leise.

Sarah versteht ihn trotzdem sehr gut. Sie hebt ihren Daumen und betrachtet ihn, als sie merkt, wohin seine Frage zielt: „Oh, der Ring. - Nein, er gehörte einer Freundin.“

Als sie nicht weiter spricht, hakt Ashe nach. Aber er vermeidet sorgsam, ihr direkt in die Augen zu sehen. Und die Stoffbahnen leisten ihm dabei gute Hilfe. - „Und? Wo ist sie jetzt?“

„An einem besseren Ort, hoffe ich.“ 

Ashe bleibt abrupt stehen.

„Es ist jetzt einige Jahre her.“ fährt Sarah fort, als würde sie es nicht bemerken. „In einer anderen Stadt, in einem anderen Leben. Shelly und Eric waren meine besten Freunde, meine einzigen Freunde. Aber dann ist etwas furchtbares geschehen. Und beide waren für immer fort.“

Ashe überlegt schon, wie er ihre zarte, traurige Stimme ein wenig fröhlicher machen könnte, als sie unvermittelt fortfährt. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. - „Genau ein Jahr später kam Eric zurück, - die Krähe war an seiner Seite. So wie bei dir. - Und in zwei Nächten brachte Eric das in Ordnung, was damals schief gelaufen war.“ - Was für eine schöne Umschreibung für das Aufreiben der Leute, die Shelly und ihn auf dem Gewissen hatten. Aber Sarah ist sich sicher, daß Ashe ganz genau weiß, wie sie es meint.

Und wenn sie sich seinen zerschlissenen Mantel anschaut, die wie mit Ruß verschmutzten Hände - und wenn sie die dunklen Ränder unter seinen Fingernägeln sieht (es könnte getrocknetes Blut sein, nur will Sarah das gar nicht so genau wissen). Und all die kleinen Löcher im Leder und in der Weste, - kein Zweifel, er hat letzte Nacht eine ganze Menge mehr als nur Blümchen gepflückt.

„Du sagst, Eric war wie ich?“ - Oh, mein Gott!

Noch mehr ‘Monster’? Was für ein übler Scherz eines fehlgeleiteten Geistes!


„Ja,“ haucht Sarah, - „ich glaube, es war seine Liebe - und sein Schmerz
, d
e
r
 ihn nicht ruhen ließ
. Ich habe mich nach diesen Ereignissen viel mit Religionen beschäftigt. Nur um festzustellen, daß auch von ihnen keine eine Antwort hatte. Deshalb glaube ich, daß die Krähe jemanden nur zurückbringen kann, wenn man seinen Frieden mit dem Tod nicht machen kann, weil, weil die wahre Liebe stärker ist als der Tod.“ 
- 
Sarah reibt Shellies Ring.


Beide verfallen in nachdenkliches Schweigen, nachdem diese ach so wahren Worte das gesagt haben, was niemand von ihnen je zugeben würde.

„Ich weiß,“ flüstert Sarah schließlich, „das sie beide jetzt wieder zusammen sind. Und sie sind glücklich. An einem besseren Ort. - Ich weiß das, weil ich sie manchmal sehen kann.“

Ashe hebt fragend seine Brauen.

„Ja.“ gibt Sarah schließlich zu. „Ich habe manchmal so etwas wie Visionen. Ich denke, das sie wahr sind, denn sie sind so real. Ich denke, das war vielleicht auch ein Grund, warum du mich ausgesucht hast.“

Beinahe hätte Ashe einen Satz gemacht. Ist es denn so offensichtlich? - „Wie meinst du das?“ fragt er vorsichtshalber nach.

Sarah schüttelt traurig ihren Kopf. Aber schließlich antwortet sie doch: „Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, dein Geist hat mich verfolgt. Ich sah, - wie du und dein Sohn ...“

Ashe spürt heiße Tränen in seinen Augen, aber Sarah spricht es nicht aus. Das ist gut so. Das ist besser so.

„Ich sah, wie du ertrankst. - Und noch ein paar andere Dinge, die ich nicht verstand. - Und dann war da die Krähe - und ich wußte, daß es wieder von vorne beginnt.“

„Ich erinnere mich nicht, Sarah.“ versucht Ashe eine zaghafte Verteidigung. Dabei schaut er sich absichtlich im Atelier um, nur nicht in ihre Richtung, denn sie soll nicht die Wahrheit in seinen Augen sehen, nicht die Tränen, die seine Wangen herunterrinnen. - „Ich dachte, ich hätte dich nie vorher gesehen. Es tut mir leid.“

„Es war nicht deine Schuld, Ashe. - Es hat mir nur Angst gemacht, weil ich diese Dinge meiner Vergangenheit vergessen wollte. Aber es ist niemals gut, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen. Und unsere Vergangenheit ist immer auch ein Hinweis auf den Pfad, der noch vor uns liegt. - Ich hätte mich den Dingen vielmehr stellen sollen!“

Was für eine tapfere Frau du doch bist, Sarah. - Und so voller Weisheit, die andere im Laufe eines ganzen langen Lebens nicht ansammeln. - Warum nur bist du immer so traurig?

„Was ist damals geschehen, Sarah? Bitte sag es mir. - Ich glaube, es ist wichtig für mich, um zu verstehen, wer und was ich heute bin! - Du würdest mir sehr helfen.“

Wer könnte zu so einer Bitte ‘nein’ sagen? Obwohl es viele alte Wunden aufreißt.

„Ich lebte damals in Detroit.“ beginnt Sarah langsam. - „Eine durch und durch verrufene Stadt voller Junkies, Dealern und schlimmeren Leuten. Meine Mutter gehörte zu den Abhängigen - und ich muß wohl irgendwie ein Unfall gewesen sein. Sie wollte nie, daß ich sie ‘Mom’ nennen, dann würde sie sich alt fühlen, meinte sie. Eigentlich war Darla auch nie für mich da, wenn ich sie brauchte.“

Ihre Finger beginnen Gabriel zu streicheln, als sie nach einer Pause fortfährt. - „Irgendwann begegnete ich Shelly auf der Straße. Ich weiß nicht genau, wieso, denn es gab schließlich Tausende von Streetpunk-Kids wie mir, aber sie nahm mich mit in ihre Wohnung und wir wurden Freunde. Ich lernte Eric kennen, ich sah, wie sehr sich die beiden liebten - und wie wenig sie all das Elend vor der Haustür berührte, wenn sie zusammen waren! Es war - wunderschön! - Und ich hatte endlich so etwas wie ein Zuhause.“

„Eines Tages war all das vorbei. - Jemand war in ihre Wohnung eingebrochen, hatte Shelly brutal mißhandelt und schließlich erstochen. Eric kam viel zu spät - und wurde überrascht. Das letzte, was ich von ihm sah, war ein blutiger Fleck auf der Straße direkt unter ihrem schönen, runden - zerbrochenen Kreisfenster im sechsten Dachgeschoß.“

Sarahs Stimme wurde immer trauriger und Ashe spürt einen beinahe unwiderstehlichen Drang, sie in seine Arme zu nehmen und an sich zu drücken. Aber das würde alles zerstören, das weiß er. Und davor hat er Angst. - Also stellt er sich reglos vor einen der vielen, vielen Spiegel in Sarahs Apartment - und traut sich nur, sie durch das Glas zu beobachten.

„Ein Jahr lang glaubte ich, die ganze Welt wäre nur dazu da, kleine Mädchen in die Hölle zu schicken und ihnen immer alle Freunde zu nehmen. Mit Darla wurde es auch immer aussichtsloser - und auch der Polizist, der Eric und Shelly gefunden hat, war kaum noch ansprechbar für mich. Ich war sehr einsam.“ klingt es zu ihm herüber.

„Aber dann, als ich schon glaubte, daß es schlimmer nicht kommen könnte, da tauchte plötzlich die Krähe auf Erics Grab auf - und eine Nacht später sah ich IHN wieder.“

„Es war wie im Traum. Und zunächst zweifelte ich an meinem Verstand. Dann irgendwann merkte ich, daß er nicht meinetwegen zurückgekommen war.

Er erledigte sie alle - einer nach dem anderen: Tin-Tin, Funboy, T-Bird, Skank und Top Dollar. Der war so eine Art Oberboss der Unterwelt in Detroit. Nicht ganz unähnlich Judah Earl in unserer Stadt, du weißt schon.“

Der lebende Ashe hätte mit dem Namen nichts anzufangen gewußt, aber Ashe, der Tote, der weiß, wer Judah Earl ist! - Ein weiterer Name auf seiner Liste.

Auch Sarah bleibt nicht unbemerkt, wie er sich merklich ver
steif
t, sobald der Name fällt. Auch wenn sie im Moment nur seinen Rücken sieht. - Beinahe hat sie sich schon gedacht, daß wieder einmal alles miteinander zusammen hängt.

„Eric hat richtig aufgeräumt und etliche von Top Dollars Leuten mitgenommen, aber es war - wie immer - nicht genug. Eine Weile tobten erbitterte Bandenkriege und irgendwann gab es einen neuen Führer. Sobald sich eine Lücke auftut, wird sie gefüllt! Das ist das Darwinsche Gesetz.“

Wieder schweigt Sarah einige Sekunden. Dann:

„Ich weiß nicht, was Eric mit Darla gemacht hat, aber nach jener Nacht war sie verändert. Sie versprach, mit den Drogen aufzuhören, sie versuchte tatsächlich, eine gute Mutter zu sein. - Eine Zeitlang war ich wirklich stolz auf sie!“

Gabriel ist wohlig schnarchend unter ihrem Kraulen eingeschlafen. Und das ist etwas, worum ihn Ashe endlos beneidet.

„Aber dann hat sie einer ihrer vielen wechselnden Männer wieder in die Szene gebracht. Es kam wohl, wie es kommen mußte. - Etwa zehn Monate später war sie fort. Und ich wußte, diesmal würde es für immer sein. Tatsächlich hat man ihre Leiche wenige Wochen danach irgendwo in einer Absteige gefunden. Von ihrem damaligen Freund war weit und breit nichts mehr zu sehen und sie war splitternackt. Nicht einmal ihre Kleider hatte er ihr gelassen.“ Die letzten Worte kamen leidenschaftslos, ohne jede Betonung. 

Ashe würde gerne sagen, daß es ihm leid tut, aber er hat Darla nie gekannt. Ebenso nicht die kleine Sarah oder Shelly oder Eric. Jedes Wort von ihm würde nur unwahr klingen, eine abgedroschene Höfflichkeitsfloskel. Tatsächlich jedoch stellt er sich einen um ein paar Jahre älteren Danny vor. Einen Danny, der niemanden mehr auf der Welt gehabt hätte. Einen Danny, der vielleicht mitansehen mußte, wie sein Vater erschossen und in den Abwasserkanal geschmissen wurde. Was wäre aus ihm geworden, wenn Curve Ashes Bitte erhört hätte, - wenn sein Sohn freigelassen worden wäre?

Ein kleiner Junge allein in dieser Stadt. Ein Kind, das bis dahin noch viel weniger von der Härte des Lebens kennengelernt hatte, als die junge Sarah, die damals ihre Mutter verlor.

Was wäre aus Danny geworden?

„Was hast du dann getan?“ fragt Ashe, wissend um die eigene Angst, die Antwort könnte ihm nicht gefallen. Aber er kann nicht anders, und so dreht er sich um.

Wie abwesend streift Sarahs Blick Gabriels zottelige Ohren und nur ihre Hand spricht für sie. Das heißt, sie ballt ihre Finger, auch den, der Shellies Ring trägt, zur Faust und unwillkürlich fallen Ashe Augen auf weiße, gut verheilte Striemen quer über ihren Unterarmen.

Sarah sieht, wohin sein Blick fällt und lächelt über die bittere Ironie, die hinter all dem steckt. Ein Toter, der lieber noch leben würde, und eine Lebende, die tot sein wollte.

„Ja, sie erzählen viel, nicht wahr? - Eine Zeitlang dachte ich, es gäbe nur diesen einen Weg. - Ich hab es mit Drogen und all dem Zeug versucht. - Auch nur ein Selbstmord auf Raten. - Und irgendwie klappte es nicht. Vielleicht hing ich doch noch zu sehr an dieser Welt, so schlecht sie auch sein mag.“ - Eine Pause.

„Wie auch immer, irgendwann erkannte ich, daß ich in Detroit keine Zukunft mehr übrig hatte, wenn ich dort blieb. - Vielleicht war es eine Flucht, vielleicht war es Feigheit, ich weiß es nicht. Aber ich entschloß mich, so weit wie möglich fortzugehen. - So landete ich schließlich hier.“

„Aber, weißt du, es ist verrückt: Ich stellte fest, daß es hier genau so ist. Und das es keine Flucht gibt! Man trägt all die Dämonen immer und überall mit sich herum. Und man muß erst mit sich selbst fertig werden, es akzeptieren oder untergehen, bevor sich etwas ändert. Bevor man die Welt ändern kann. - Verstehst du, was ich meine?“

Oh ja, Ashe versteht nur zu gut! Mehr als zu einem Nicken kommt er aber nicht, denn die Worte sprudeln aus Sarah heraus, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich das Tageslicht zu sehen. Selbst Gabriel räkelt sich unruhig in ihrem Arm.

„Weißt du, da war dieses Mädchen. ‘Grace’ hieß sie. Sie hauste in einem Pappkarton, in der Ecke eines Hauseingangs - und das einzige, was sie wie einen Schatz hütete und an sich drückte, war ein zerschlissener, leere Beutel, mit lauter aufgenähten Smilies. Ich mein, der Beutel war LEER. Aber sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihr letzter Anker, die letzte Verbindung zu einer Vergangenheit, die wahrscheinlich schäbig, aber vielleicht noch ein wenig erträglicher war als das, was sie jetzt mit ‘Trinity’ zu vergessen versuchte. - Die Kleine hatte furchtbaren Hunger. Sie war so dürr! Aber sie hatte viel zu viel Angst, aus ihrem Versteck zu kommen. Selbst zum Essen.

Diese Mädchen war wie ich vor einigen Jahren. Damals reichte mir jemand seine Hand. Und so hab ich versucht, dasselbe für dieses Mädchen zu tun. Ich lud sie zum Essen ein, erzählte meine Geschichte und sie fing an zu weinen. Sie sagte, sie wolle so nicht weiterleben, sie wolle es ändern. - Und ich gab ihr die Adresse einer Einrichtung, wo man ihr helfen könnte.

Als ich sie das letzte Mal sah, ging sie in die richtige Richtung, aber ich werde nie erfahren, ob sie dort auch angekommen ist. Wahrscheinlich nicht. Denn so ist es meistens. Weil man als allererstes mit den eigenen Dämonen fertig werden muß, bevor man einen anderen Weg einschlagen kann - und das ist sehr viel schwieriger als im alten Trott steckenzubleiben - und sei das auch der Weg ins Nirgendwo ...“

„Oh, Ashe.“ - Ihr Stimme bricht. - „Alles wiederholt sich! Dieses Mädchen. Sie war nicht nur meine Vergangenheit, sie ist - und das spüre ich ganz deutlich - auch meine Zukunft. Ich kam in diese Stadt und ich sah, das auch hier nur Blut und Gewalt auf mich warten.“

Wütend über ihre eigenen Tränen versetzt sie der Leinwand einen Hieb und schleudert sie an das gegenüberliegende Ende des Bettes. Wo Ashe sie gerade noch vor dem Herunterfallen bewahren kann.

„Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.“ wispert sie. - „Aber ich habe Angst, daß alles am Ende keinen Sinn ergibt. Das ich herausfinde, daß all das hier, mein Leben, Erics, Shellies - deins -, das all das umsonst war. All das Leid, all der Schmerz ... und diese Gedanke zerreißt mich!“

Lautlos rinnen die Tränen ihre blassen, weichen Wangen herunter und ihre Augen sprechen von so tiefer Qual, das Ashe seinen Blick abwenden muß, um nicht ebenfalls in ihr zu ertrinken.

Seine Reaktion ernüchtern Sarah und mit einer unwirschen Geste fegt sie das Wasser von ihrem Gesicht. „Es tut mir leid.“ flüstert sie und senkt ihren Kopf. - „Du hast genug eigene Sorgen. Ich wollte nicht ...“

„Ich wünschte, ich hätte Antworten, Sarah. Aber ich glaube, ich weiß weniger als du.“ gibt Ashe nach einer Weile zu. Ein schwerer Kloß hat sich in seiner Kehle festgesetzt und das Sprechen fällt ihm schwer. Deshalb versucht er, sich abzulenken.

„Dieses Bild ...“ sagt er und legt es behutsam auf den Rand des Bettes zurück. Einem inneren Impuls folgend hockt er sich davor und betrachtet es näher. - „Die Frau. - „ stellt er fest. Seine Hand fährt die Konturen entlang. - „Sie sieht aus wie du.“

„Ich male, was ich sehe.“ antwortet sie prompt. Und Ashe denkt, daß sie die vielen Spiegel in ihrem Apartment meinen muß. Nein, - tiefer zu bohren wäre auch hier zu schmerzhaft. Aber ihm ist nun einiges klar geworden - und eine innere Stimme drängt ihn, das zu fragen, was ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt.

„Sarah.“ sagt er. Und ehe Sarah etwas erwidern kann, schließen sich Ashes Finger um die ihren. - „Was ist, ... „ - Der Druck verstärkt sich und Sarah sieht den Ruß unter seinen Nägeln, eine Narbe, die von seinem Daumen bis zum beinahe zweigeteilten Mittelfinger hochläuft und einen grauen Schleier, der alle feinen Härchen auf seinem Handrücken bedeckt. „ ... wenn ich nicht zurückkehren will? Wenn ich, ...“ - Das da auf seinem Daumen, dunkel, verkrustet und doch noch deutlich erkennbar, - das muß Blut sein, denkt Sarah panisch und fühlt wie ein Teil davon an ihrer Haut hängen bleibt.

„Was, wenn ich einfach hier bleibe - und lebe?“

Eine Sekunde lang starrt Sarah ihn an, als würde sie gleich anfangen zu schreien. Sie glaubt, sich verhört zu haben, und doch ist es genau das, was sie sich mit jeder Faser ihres Herzens gewünscht, gesehnt hat zu hören.

Ashe forscht in ihrem Gesicht, das nur eine Armlänge von seinem entfernt ist, und spürt plötzlich, wie sich eine unsichtbare Mauer zwischen sie schiebt, die eben noch nicht existiert hat. Unüberwindlich.

Er ist nicht erstaunt, als sie ihre Hand der seinen entwindet, aber es schnürt ihm trotzdem das Herz zu einem blutleeren, kalten Klumpen zusammen. Erst recht, als er merkt, wie sie sich vor seiner Berührung ekelt.

Es war ein Fehler, herzukommen. Das hätte er sich lieber ersparen, und Sarah in einer schöneren Erinnerung behalten können. Mit der Illusion, das sie ihn vielleicht ...

Plötzlich ändert sich der Ausdruck in ihren Augen und weicht einem Blick, den Ashe kennt, den er schon mehrmals bei ihr gesehen hat. Als er sich seines Todes nicht bewußt war. Und dann in seiner Werkstatt ... Mitleid. - Ja, und - Härte. Irgendwie.

Ihre nächsten Worte hallen wie ein Echo durch seinen Kopf, werden von den Spiegeln, den Wänden, den stummen Gemälden tausendfach reflektiert und dringen erst nach und nach wie zähflüssiger Sirup in seinen Verstand: „Dann bist du - verdammt!“ hat sie gesagt, mit einer seltsam tonlosen Stimme, so als ob sie es selbst kaum fassen könne.

Verdammt!

Die Bedeutung läßt noch viel länger auf sich warten, bevor sein Bewußtsein in der Lage ist, auch nur annähernd zu begreifen, was das für ihn heißen mag.

Verdammt!

Verdammte Seelen landen in der Hölle. Verdammte irren endlos umher, gefangen in ihrem Schmerz. Verdammte finden nie ihren Frieden.

Verdammt!

Dieses eine Wort versetzt ihm einen ohnmächtigen Schlag, läßt ihn rückwärts taumeln und einen von Sarahs Schleiern zerreißen, die über dem Bett hängen.

Gabriel springt mit einem Fauchen auf.

Verdammt!

Die Krähe gibt ein heiseres Krächzen von sich.



* * *



Die Tür des ‘Grauen Gargoyles’ ist längst repariert und sitzt wieder fest in ihren Angeln, aber der Tattoo-Shop hat bis zum Abend geschlossen, bis der Umzug zur ‘Nacht der Toten’ beginnt - und sich der eine oder andere Betrunkene zusätzlich vielleicht in diese Räume traut.

Noah ist schon da, weil er lieber hier ist als in seinen eigenen, einsamen vier Wänden. Hier erinnert ihn alles an Sarah, weil sie ihren Arbeitsplatz so liebevoll mit Bildern geschmückt hat, über und über mit Pin-ups aus Zeitungen, Zeitschriften, eigenen Entwürfen und und und. Zu Hause, in seiner winzigen fünfzig-Quadratmeter-Bude erinnert ihn alles nur daran, daß Sarah NICHT da ist. Ein sehr bedrückender Gedanke.

Allerdings wäre Noah im Moment an ALLEN Orten lieber als an diesem.

Und ausnahmsweise ist er wirklich sehr, sehr froh, daß Sarah noch nicht gekommen ist. Aber eigentlich macht er sich nicht direkt darüber Sorgen. Viel naheliegender ist der Gedanke, so schnell wie möglich an einen kostbaren kleinen Atemzug aus Luft zu kommen. Mit zugeklebten Nasenlöchern und einem verstopften Mund gar nicht so einfach.

Seine Arme sind mit einem langen, dünnen Gummischläuchen an den Zahnarztstuhl gefesselt. Der war eine Idee Sarahs, denn schließlich sind auch die Tattoopistolen umgebastelte Zahnarztpreßluftbohrer. Die vibrierende Nadel erzeugt ein ähnlich nervtötendes Geräusch. Aber im Augenblick ist all das ein Umstand, der Noah Grund zur größten Sorge gibt. Denn er fühlt sich hilflos ausgeliefert denen, die ihm das angetan haben. Und irgendwie wird das durch seine demütigende Rückenhaltung auf dem abgesenkten Sessel auch keinen Deut besser.

Die Tür, so verstärkt und neu sie auch gewesen war, auf diese Leute machte sie keinen Eindruck. Zunächst dachte Noah, als er die Frau ganz in schwarzem Leder und mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht auf den Laden zugehen sah, daß es sich um einen üblichen Kunden handeln würde. Einen der durch und durch Heavy Metal spricht und seine Körper als Leinwand sieht. Aber dann folgte dicht auf ein röhrender Tiger. Und von dem stieg der Irre ab, der Sarah und Noah gestern mit der Pistole attackiert hatte. Angeblich wegen eines verpfuschten Tattoos.

Noah versuchte noch, die Tür zu verrammeln und nach einer Waffe Ausschau zu halten, als die Frau, dicht gefolgt von Curve und zwei identisch punkmäßig aussehenden Haudegen hineingestürmt waren.

Noah hatte keine Chance.

Sie überwältigten ihn und zwangen ihn, auf seinem eigenen Behandlungsstuhl Platz zu nehmen. Dann plötzlich klebte ihm die Frau nicht nur diesen Klebestreifen auf den Mund, sondern auch über die Nasenlöcher!

Noahs Augen traten schneller hervor, als daß er noch einen Laut von sich geben konnte.

Er wand sich, zappelte, versuchte in Todespanik seine Fesseln zu sprengen, aber keine Chance. In seiner Hast verbrauchte er nur immer mehr von dem kostbaren Sauerstoff in seinem Blut. Das begann in seinen Ohren zu rauschen wie ein Sturzbach, sein Herz wummerte immer heftiger, und stolpernd an seinen Brustkorb, seine Sicht trübte sich durch wabbernde Wogen von Rot, durchsetzt von glühenden Sternen und schließlich Fäden von Schwarz.

In dieser Sekunde war er sich vollkommen sicher, elendig kepieren zu müssen, ohne richtig zu wissen, wieso. Aber wer kann noch nach Gründen fragen?

„Kali, was machst du denn da? - Wenn er erstickt, kann er uns nicht mehr antworten!“ hört Noah eine wohlbekannte, rauhe Stimme.

Er muß ihm zustimmen.

„Unsinn!“ haucht eine weibliche Stimme die Antwort mit einem Anflug von Sinnlichkeit, der Noah unter anderen Umständen vielleicht äußert angezogen hätte. - „So schnell erstickt man nicht. Der hält noch einige Minuten durch.“

Diesen Eindruck hat Noah keineswegs. Aber als sich mit einem schmerzhaften Ruck sein Mund plötzlich frei an der Luft befindet, reißt Noah ihn gierig auf und saugt so heftig köstlichen, kühlen Sauerstoff ein, als wäre es ein hinreißendes Eau de Cologne. Er verschluckt sich und ein starker Husten schüttelt ihn, so daß sein Gesicht mindestens noch einmal doppelt so rot anläuft. Von dem Gefühl einer geplatzen Melone in seinem Kopf ganz schweigen.

Der Anfall treibt Tränen in seine Augen und für einen Moment verschwimmen alle Gestalten um ihn herum zu einem bunten Wirrwarr aus schwarz, rot und gelb, so daß er sich einreden könnte, beinahe allein zu sein. Aber die Wahrheit ist viel grausamer.

Er sieht nach einigen Sekunden, wem er seine Rettung zu verdanken hat: der Mann, der ihm gestern noch eine Pistole an den Schädel gehalten hat. Die Frau, die mit ‘Kali’ angeredet wurde, funkelt den Typ namens ‘Curve’ böse an.

„Hör auf zu spielen, Kali. Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier!“

„Nicht?“ erwidert die Frau so eisig kalt, daß Noah unwillkürlich schlucken muß. Oh jeh, es sieht nicht gut aus.

„Wo ist die Schlampe?“ faucht Curve und spuckt Noah feine Tröpfchen von Speichel ins Gesicht.

„Ich weiß nicht, wen du meinst.“ stellt sich Noah dumm.

Dafür zieht ihn Curve den Knauf seines Colts quer übers Gesicht. Noah spürt, wie seine Lippe aufplatzt und warmes Blut zwischen seinen Zähnen quillt. Wahrscheinlich ist jetzt einer locker oder so. - Aber er stellt sich tapfer. Er versucht, den Schmerz zu ignorieren - und grinst schwach.

Er weiß nicht, wieso diese Leute so scharf auf Sarah sind, aber sicher geht die Sache noch ein Stück tiefer als nur ein verpfuschtes Tattoo.

Über eines ist er sich aber ganz im Klaren. Wenn er es irgendwie vermeiden kann, wird er ihnen nicht sagen, wo Sarah wohnt! - Denn wahrscheinlich würden sie mit ihr nicht zärtlicher umgehen als mit ihm im Moment.

„Hör mal, Knollennase, es ist wirklich ganz einfach. Du sagst uns, wo wir das Zuckerschneckchen finden - und wir werden dir nicht mehr weh tun.“ zischt ihm Curve ins Ohr und Noah nickt. - „Vielleicht lassen wir dich sogar am Leben!“

Kalter Schweiß tritt auf seine Stirn. „Ich weiß, wen du meinst.“ röchelt er heiser durch seine rauhe, wie mit Schmirgelpapier geplasterte Kehle. Ein erneuter Hustenanfall, dann: „Ich mußte die Kleine entlassen. Weiß Gott, wo sie sich jetzt rumtreibt, aber sie hat Leuten immer irgendwelche Vögel auf die Brust gemalt.“

Ohne Vorwarnung schnellt Curves Faust vor und versetzt ihm einen gezielten Hieb auf das rechte Ohr. Der Schlag und die Druckwelle treiben einen Keil verdichteter Luft in Noahs Innenohr. Das ist für so etwas nicht ausgelegt. Es ist nicht in der Lage, schnell genug einen Druckausgleich herzustellen und das zarte Gewebe des Trommelfell bekommt mit einem Mal einen Riß, der Noah wie der Donner einer apokalyptischen Trompete erschallt. Der Schmerz raubt ihm beinahe das Bewußtsein, aber er fängt sich noch rechtzeitig. Rote Schlieren und Sternchen tanzen vor seinen Augen, aber er bleibt wach.

Ein schriller Dauerton vibriert durch sein rechtes Ohr - und das Gefühl von Taubheit macht sich breit, aber er kann sich selbst sprechen hören, als er ruft: „Fahrt zur Hölle!“

„Oh ja, Curve, ich verstehe. Deine Methode ist wirklich sehr viel effektiver!“ lästert die Asiatin und der Angesprochene läuft wutrot an.

Noch ehe sich Noah fragen kann, was wohl als nächstes passiert, schiebt sich die junge Frau in sein Blickfeld und mustert ihn eindringlich aus kalten, wunderschönen Mandelaugen. Wenn Noah es nicht anders wüßte, würde er meinen, sie schaut ihn - ja - lüstern an. Unter anderen Umständen würde er sich wohl geschmeichelt fühlen.

Dann spreizt sie plötzlich ihre Schenkel, so weit, wie man es nur in besonders intimen Situationen tut, und steigt mit animalischer Grazie auf seinen Schoß.

Wider seinen Willen spürt Noah, daß er einen Ständer bekommt. Will sie ihn etwa auf diese Weise zum Sprechen bringen? Aber so billig wird er Sarah niemals verkaufen. - Er wird sie nie verraten.

Kali lächelt, als sie spürt, wie Noahs Hose unter ihrem Druck reagiert und sich der Stoff spannt. Dies hier ist ihr Spiel, - und sie spielt es gut. Spätestens seit dem Moment, wo sie sich ihren Namen erwählt hat.

Mit ihrer weichen, feuchten Zunge fährt sie über ihre vollen, runden Lippen und schließt wollüstig stöhnend ihre Lider.

„Was soll das werden, Kali?“ - Diese verdammte Hure! Sie liebt diese Dinge wirklich, denkt Curve. Und das, wo Curve sie niemals irgendwie berühren durfte. Weder er noch sonst jemand, soweit er weiß. - Wahrscheinlich hat sie in ihrer Möse Rasiermesser versteckt oder so. Das würde zu der Frau passen.

„Noah“, raunt sie mit einer tiefen, rauhen Stimme, die vor Sex nur so trieft, „du solltest uns besser sagen, was wir wissen wollen. - Oder, - nein! Tu es nicht! So wird es noch viel schöner!“

Noah sieht nicht, wonach sie greift, als sie zur Seite langt, aber den schrillen, entnervenden Klang einer vor und zurück schnellenden Nadel kennt Noah zu Genüge. Seine Augen weiten sich vor Schrecken, als Kali ihre Hand in sein Blickfeld zurückführt - mit der angeschalteten Tattoo-Pistole.

Sie lächelt, als sie die Spitze an seinen Augapfel führt.

Noah versucht mit aller Kraft seinen Kopf nach hinten zu reißen, die Stütze des Sessels zum Brechen zu bringen. Aber damals, als sie die Zahnarztsessel Second-Hand erstanden, hat Noah auf Qualität geachtet. Zum ersten Mal verflucht er seine Weitsicht.

Sein Ständer verwelkt so schnell wie er gekommen ist. Am liebsten würden seine Eier in seine Lenden zurückkriechen. Aber das können sie genau so wenig wie Noah entkommen wird.

Bis jetzt hat er sich eingeredet, vielleicht mit einem blauen Auge davon kommen zu können. So wie in den Filmen: kurz vor dem bitteren Ende kommt die Kavallerie und alles wird gut. Aber das hier ist das wahre Leben.

Und die einzige Person, die in der nächsten Stunde vielleicht im Laden auftauchen wird, ist Sarah, die zur Arbeit kommt. Wenn die Leute hier dann immer noch da sind, dann hat Noah doppelt verloren. Dann war sein Leiden, sein Sterben - ja, es wird Zeit, der Realität ins Auge zusehen - umsonst gewesen sein.

Es muß schnell gehen. Das ist der einzige Weg, den Noah jetzt noch sieht.

Millimeter vor seiner Pupille stoppt die vibrierende Nadel, so daß Noah nur noch einen verschwommenen Fleck dort sieht, wo die Spitze, wie er weiß sein muß. Das schrille Summen ist ihm noch nie SO auf die Nerven gegangen.

Wieder leckt sich Kali die Lippen. Und diesmal besteht kein Zweifel, woraus sie ihre Lust und sexuelle Erregung gewinnt: aus ihrer Macht über den Tod und dem Beigeschmack von kaltem Schweiß und Angst, die jedes ihrer Opfer empfinden muß, wenn sie ihnen langsam und deutlich vor Augen geführt hat, daß es aus ihren Klauen kein Entrinnen gibt.

Ja, auch dieser Mann vor ihr hat genau das gerade eben festgestellt.

Kali sieht es an dem Funkeln seiner Iris, an dem Erlöschen jeder Hoffnung. Es ist, als ob man aus einer Puppe die Luft rausläßt. Für diese und ähnliche Momente hat Kali ihr Leben lang trainiert, sich selbst gestählert, sich ganz und ihrem Liebhaber ‘TOD’ verschrieben und keinen fleischlichen Genuß ihre Reinheit je zerstören lassen.

Oh ja, sie ist eine körperliche Jungfrau, aber eine seelische Hure, wie sie leidenschaftlicher nicht sein könnte. Sie saugt das Leben und ernährt sich davon wie die Bienen vom Nektar.

„Schätzchen,“ raunt Noah. Er hat große Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen. „Bevor ich meinen Mr. Big in deine klebrige, dreckige Höhle stecken würde, müßtest du mindestens zehn Stunden in einem Säurebad baden und weitere zehn an meinem Schwanz lutschen, bevor sich bei mir überhaupt etwas täte. Ich würde dich nicht mal mit einer Zange anpacken. Du widerst mich an.“ - Ein großer, schleimiger Klecks Spucke landet wohlgezielt mitten in ihrem perfekten Gesicht.

Er hat nur gerade das ausgesprochen, was ihm einfiel. Eigentlich um sich selbst Mut zuzusprechen und zum anderen, um diese eiskalte, erbarmungslose Frau an einem hoffentlich wunden Punkt zu treffen. An dem ihrer Eitelkeit und ihres Stolzes.

Oh ja, jede Pore an ihr trieft vor Stolz. Und Ehre. In östlichen Kulturen war und ist Ehre stets eines der höchsten Güter. Aus Ehre starben die Samurais für ihre Herren, wenn diese es befahlen. Ohne mit der Wimper zu zucken vollzogen sie das Bushido. Und den höchsten Grad aller Ehre erreichten sie dann, wenn der Sekundant nicht gezwungen war, den Kopf abzuschlagen, bevor ihnen das eigenhändig in die Eingeweiden gestoßene und quer über den Bauch gezogene Schwert den langsamen Tod brachte.

Verletzte Ehre und urplötzlich ausbrechender Zorn ist es, der Kalis Hand nach vorne zucken läßt. Tief und immer tiefer in das weiche Gelee, das das Innere eines Augapfels bildet. Und dann noch tiefer, dorthin, wo die Nervenbahnen enden.

Aber zu diesem Zeitpunkt hat der Schmerz schon Noahs Bewußtsein mit sich fort gespült. Viel, viel schneller, als es Kali geplant hatte.

Sein Blut spritzt im hohen Bogen auf ihre Kleidung, ihre Arme, ihr Gesicht, als sie die Pistole weiter treibt, so tief wie es der Griff zuläßt. Und wenn es ginge, dann noch tiefer. Aber ein Rütteln und Zerren an ihrem Arm stoppt sie plötzlich. Und sie spürt, wie das Zucken unter ihrem Schloß langsam nachläßt.

„Toll, Kali. Wirklich toll. - Deine Methode ist noch viel besser. Sie läßt gar keinen Informanden mehr übrig, den man befragen könnte.“ spottet Curve.

Ihr eben noch wutverzerrtes Gesicht glättet sich von einer Sekunde zu anderen wieder und erstarrt in der Maske, die Curve seit Jahren kennt: bar jeder Gefühlsregung.

Ein eisiger Blick trifft auf Curves und er verzieht seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Zum ersten Mal seit er sie kennengelernt hat und sie ein Mitglied seiner Gang wurde, hat er so etwas wie eine Schwäche an ihr ausmachen können. Es war ein Fehler, Noah so schnell zu töten. - Und das weiß sie auch.

Aber ganz offensichtlich hat der alte, tote Mann einen Punkt getroffen, der ihr jeder andere Möglichkeit hinter einem Haufen aufgeschwemmter, unkontrollierter Gefühle verbaute.

Mit einer sparsamen Bewegung, die an Kali beinahe hölzern wirkt, greift sie in eine verborgene Tasche ihrer Hose und zieht ein weißes, blütenreines Taschentuch hervor, mit dem sie ihre Gesicht abwischt. Der Stoff tränkt sich rosa-rot.

„Ist ‘ne Menge Blut in einem Menschen, Kali. Erst recht im Schädel. Du siehst aus wie ein Metzger.“ - (Unrein! Unrein! echot es in ihrem Kopf.) - Wenn Blicke töten könnten! - „Ich hab da hinten eine Toilette gesehen. Wahrscheinlich sogar mit einem Waschbecken.“ spottet Curve weiter. Er genießt jede Sekunde.

Ohne ein Wort verschwindet Kali hinter dem Vorhang, auf den Curve deutet.

Als sie nach weniger als drei Minuten wieder herauskommt, wird Curve ein weiterer Vorteil von schwarzem Leder - neben dem geilen Aussehen - klar, der ihm vorher nie ins Auge gefallen war: Blutflecken sind kaum zu sehen, - und sie sind leicht abwischbar.

„Während du deiner Körperpflege nachgekommen bist, hab ich mich bemüht, deinen Fehler auszubaden, meine Liebe.“ schnalzt Curve und wedelt mit einem geöffneten Brief vor ihrer Nase herum.

„Paß auf, was du sagst, Curve. Ich vergessen nie etwas. - Außerdem hätte er uns wahrscheinlich so oder so nichts verraten. Das weißt du so gut wie ich.“ - Es hätte nur ein bißchen mehr Spaß gemacht, denkt Kali nicht ohne Bedauern.

„Ich hab statt dessen meinen Kopf benutzt, Kali, während du die Spuren beseitigt hast. Es gibt hier einige Geschäftskorrespondenz. Und - rate mal - da steht auch die private Adresse der beiden Geschäftsinhaber drauf.“

Curve hatte die Befürchtung, daß das Trinity sein Gehirn zu Matsch macht, aber das Gegenteil ist der Fall. Er hat nie so klar und scharf gedacht wie im Moment.

„Auf geht’s!“

Die drei folgen Curve, der mit weiten Schritten durch die Eingangstür auf die Straße stürmt. Er fühlt sich gut. Jetzt endlich läuft es so, daß ER wieder die Kontrolle hat. Und kein noch so unheimlicher Geistmann bestimmt seine nächsten Schritte. Sie sind ihm voraus.

Ein unerklärliches Stechen, schmerzhaft wie von Hunderten kleiner Stecknadeln auf seiner Brust läßt ihn innehalten.

Der Verband, der das Tattoo verstecken sollte, ist an den Rändern rot gefärbt. Fremdes Blut, denkt er und reißt 
das Pflaster
 herunter. Aber zu seinem Entsetzen entdeckt er, daß dünne Fäden seines eigenen von den gemalten Krallen der 
Krähe 
dunk
e
l
 
seine Haut herunterinnen.

„Curve! Das ist die falsche Richtung!“ ruft ihm Kali noch hinterher. Aber e
r ist schon Hals über Kopf fortgestürmt.


* * *



Grenzenlose, blauäugige, nicht wieder gut zu machende, abgrundtief unverantwortliche, unendlich große Naivität war es, die Ashe bis jetzt beherrscht hat.

Verantwortungslose, unsinnige, wahnsinnige, törichte, simple, einfältige Kurzsichtigkeit bestimmte sein Handeln, sein Denken, sein Fühlen.

Und das eine, alles entscheidende Wort schwebt noch immer unhörbar im Raum, das, was ihn aus seinem Traum wachgerüttelt hat. Traum? ALPTRAUM! - Nur um in einem noch größeren aufzuwachen.

Sarah plagte nicht der geringste Zweifel, als sie das Urteil über Ashe sprach. Nicht das kleinste Zögern. Mit ihren Visionen muß sie tiefere Einblicke in die Regeln, die hinter der Welt herrschen, bekommen haben, als Ashe sich durch seine eigene Irrfahrt in den Tod ins Gedächtnis rufen kann.

Dann bist du verdammt! hat sie gesagt.

Nichts hätte ihn mehr ernüchtern können.

Aber das ist nicht FAIR!

Nach so langen Jahren der Einsamkeit, der Selbstvorwürfe, der Suche und der enttäuschten Aufgabe, nach all diesen Jahrun, in denen Ashe nur Danny gehabt hat - und ihm dieser nun ferner denn je ist - nach all diesen Jahren ist da plötzlich jemand, der die ganze Zeit mit ihm in derselben Stadt gelebt hat. Gar nicht so sehr weit von seiner Werkstatt entfernt, jemand, den Ashe, nachdem Sarah ihre traurige Geschichte erzählt hat, so schmerzhaft herbeisehnt, ihr nah sein zu können, daß es ihm körperlich WEH tut, soweit das seinem Kadaver noch möglich ist.

Und jetzt wird ihm gesagt, daß er nicht einen Tag, nicht eine Stunde länger bleiben kann als es sein Auftrag zuläßt.

Das ist beinahe härter als sein Tod. Schlimmer als die Gewißheit, nie mehr das helle Kindergelächter, den glockenklaren Ruf nach ‘Daddy’ erklingen zu hören. Und schlimmer als die Erkenntnis, das all seine Abscheu gegen seine Mörder ohne jeden Belang ist - denn: was ist er nun besseres?

Zeit, seine Einfalt abzulegen, Zeit, die wenigen Stunden, die ihm noch auf dieser Welt verbleiben, dadurch zu nutzen, so viel an Erinnerungen und Bildern von Sarah und ihrer Schönheit mitzunehmen, wie er nur tragen kann, - wie ihm vergönnt ist, das sie ihn auf seinem Weg in die Hölle auf immer beschweren.

Er darf jetzt nicht wegrennen, so schwer es ihm auch fällt, sich der bitteren Wahrheit zu stellen. Aber wahrscheinlich ist dies das allerletzte Mal, daß er etwas von Sarah und ihrem kleinen Reich zu sehen bekommt. Wenn sie ihn nicht rausjagt, dann wird er bleiben und jedes Detail in sich aufsaugen, wie ein Durstiger das lebensspendende Wasser.

Aber er erträgt es nicht, daß sie von seiner Berührung angewidert war.

Er sucht den größtmöglichen Abstand im Raum und sein Blick fällt auf ihr kleines Schminktischchen, das an der Wand gelehnt steht.

Er schaut sie nicht an, als sie anfängt, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen: „Es tut mir leid, Ashe.“ flüstert sie. Er starrt auf eine Ansichtskarte, die dort liegt, ohne wirklich etwas zu sehen. - „Ich dachte, du würdest es wissen. - Irgendwie.“

Und sie fügt leise hinzu: „Du bist so ganz anders als Eric. - Vielleicht verstehe ich das einfach nicht.“

Es muß daran liegen, daß er noch nicht sehr lange tot war, als er unter den Einfluß der Krähe geriet. Wie lang sind drei Tage jenseits des anderen Ufers? - Wie lange ist ein Jahr?

Ashe schweigt noch immer. Eric Draven hat er nie kennengelernt, was soll er also erwidern?

Nach einer Weile verlegener Stille, räuspert sich Sarah kurz und setzt erneut in einem zaghaften Versuch an, das zwischen ihnen vorgefallene zu entschärfen, diesmal mit etwas lauterer Stimme: „Was ist es geschehen - in jener Nacht, Ashe?!“ Sie versucht zu erklären, was sie sagen will: „Ich meine, ich sah euch, - verschwommen, - einen Teil von all dem, aber wie die Fetzen eines Wandteppichs - ohne je das ganze Muster zu verstehen. Bitte,“ - fügt sie rasch hinzu, „ ich möchte verstehen lernen!“

Es ist viele Jahre her, daß Ashe über wirklich wichtige Dinge reden konnte - mit einer Frau reden konnte - und überhaupt. Aber nachdem sie ihm so viel Vertrauen schenkte, ihm ihr ganzes trauriges Leben und die Sorgen, die sie sich macht, gestand, wie könnte er da jetzt, dem wahrscheinlich einzigen Menschen auf der kalten, weiten Welt, der eine Ahnung von dem hat, was er gerade durchmacht, so eine Bitte abschlagen?

Dies wird die letzte Gelegenheit sein, überhaupt irgend etwas von seinem und Dannies Leben weiter zu transportieren. Sarah wird leben. Sarah wird die Erinnerung, wenn auch nur an eine Erzählung, vielleicht im Gedächtnis behalten - und damit wäre ihrer beider Tode nicht ganz so sinnlos, und ohne Spuren in dieser Welt zu hinterlassen, vonstatten gegangen.

Alte Wunden beginnen bohrend und ziehend zu brennen, trotzdem entscheidet er sich für den Anfang von allem: „Ich lernte Dannies Mutter in der High-School kennen.“ beginnt er zögernd.

„Wir verliebten uns und heirateten nach zwei Jahren. Nach der Schule machte ich meine eigene Werkstatt auf und versuchte, uns ein bescheidenes Einkommen zu sichern. Maschinen ...“ lächelt er sanft, „waren von je her meine Leidenschaft - und ich dachte, mein Wissen und mein Können würde uns weiter bringen.“

Traurig, es einzugestehen, aber:

„Irgendwie ging es schief. Wahrscheinlich waren wir beide zu jung, wußten zu wenig vom Leben, oder das Leben war etwas, das sie sich mit mir aufregender und spannender vorgestellt hatte. Also zog sie plötzlich mit irgendwelchen Leuten rum, nahm alles benebelnde Zeug, das man ihr andrehte - und wurde mir immer fremder.

Eines Tages gestand sie, das sie schwanger sei.“

Was jetzt folgt, ist ein dunkles Kapitel in seinem Leben, das, nun, wo er es ausspricht, etwas ist, wofür er sich beinahe schuldig fühlt, sich entschuldigen muß.

„Von dem Tag an, hab ich sie nicht mehr raus gelassen.“ fährt er fort. - „Ich meine, ich wollte immer ein Kind, aber sie hätte es getötet (sie oder ihre Lebensweise), noch bevor es eine echte Chance aufs Leben bekommen hätte! Also hielt ich sie von den Drogen fern, flehte sie an, vernünftiger zu werden. Als das nichts half, hab ich sie tatsächlich eingesperrt und nicht mehr aus den Augen gelassen. Dafür hat sie mich gehaßt, - und wie.“

Vor Ashes innerem Ohr gehen klirrend Teller, Schüsseln, Tassen zu Bruch, zersplittern Spiegel, werden selbst Messer in seine Richtung geworfen, alles, was ihr zwischen die Finger geriet. Eine vergangene Ohrfeige klatscht auf seine Wange.

„Kaum drei Tage, nachdem Danny zur Welt kam, lief sie davon. - Monatelang hörte ich nichts mehr, bis mich eines Abends die Polizei anrief. Sie zu identifizieren war nicht leicht. Sie hatte sich sehr verändert, als man sie in einem gottverlassenen Hotel irgendwo im Nirgendwo auffand. - Ähnlich wie bei deiner Mutter.“

„Kleine Welt.“ raunt Sarah zynisch. - Ja, und eine traurige dazu.

„Ich konnte nicht einmal sicher sein, daß Danny mein Sohn war.“ lächelt Ashe bitter. - „Doch von der Sekunde an, als ich ihn im Arm hielt, sich seine winzigen, rosigen und irgendwie unfertigen Fäustchen öffneten und schlossen und er einen ersten, verschwommen Blick auf mich richtete, da war es mir plötzlich egal. Ich meine, ich wußte nur, daß ich der einzige Mensch war, den er noch hatte. - Und ich war der einzige, den er ‘Daddy’ nennen würde.“ - Bei den letzten Worten setzt sich ein trockener, rauher Klumpen in seine Kehle und er verstummt.

„Vergib mir,“ mischt sich Sarah ein, „...aber wenn sie so verrückt war, warum hat sie dich dann überhaupt geheiratet?“

Das lenkt Ashes Gedanken in eine etwas andere Richtung - und er fühlt sich wieder in der Lage, zu sprechen. Sicher war es das, was Sarah beabsichtigt hat.

„Ich glaube, es waren meine Maschinen. Ich reparierte sie nicht nur gerne, sondern hab mir auch von überall her Teile besorgt und wieder hergerichtet. So war ich schon während der Schulzeit jemand, der Autos und Motorräder fuhr, die ich mir normalerweise nicht hätte leisten können. - Wahrscheinlich dachte sie, es würde immer so weitergehen: Parties, Spritztouren, jede Nacht auf Achse, alles in wahnwitziger Geschwindigkeit - jede Menge Spaß. - Aber nach unserer Heirat wurde ich ruhiger - und seßhaft.

Ich war mir plötzlich einer Verantwortung bewußt, - aber sie scheinbar nicht.“

Sarah hört mit wachsendem Erstaunen zu.

„Plötzlich war die Werkstatt etwas lästiges, etwas zu normales, weil jeder Tag wie der andere war! Ich denke, sie wäre glücklicher gewesen, wenn ich mich zu einem Berufskiller gemausert hätte. Und sie zu meiner Gangsterbraut.“ - Das Lächeln, das nun auf seinem Gesicht erscheint, ist äußerst grimmig. - „Wahrscheinlich wäre sie jetzt mit mir zufrieden!“ fügt er ironisch hinzu. Aber Sarah spürt auch die Verbitterung dahinter.

Und dann nach einer Weile:

„Als Danny groß genug war, um es zu verstehen, sagte ich ihm, das seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war. Ich wollte ihn nicht wirklich anlügen, aber im Prinzip war es auch irgendwie die Wahrheit. Eigentlich war sie schon damals nicht mehr sie selbst, oder zumindest nicht die Frau, die mir gegenseitige Treue und Ehre - bis zum Tod - geschworen hatte. Irgendwann hätte er auch den Rest erfahren, aber ...“

Nein, nicht gut. Neuer Versuch, neue Richtung:

„Tagsüber nahm ich ihn mit zur Arbeit. Teils, weil ich ihn immer bei mir haben wollte, und zum Teil, weil ein Kindermädchen zu den Dingen gehörte, die ich mir nicht leisten konnte. Zunächst dachte ich, es wäre kein guter Ort für ihn, aber er war immer so neugierig, ein richtig aufgeweckter Bursche! - Mit großen, gierigen Augen hat er alles, was ich ihm zeigte, in sich aufgesaugt. Ich lehrte ihn alles, was ich wußte.“

Danny, der mit herausgestreckter Zunge über einem Bild hockt und jeden Strich mit äußerster Sorgfalt zeichnet. Danny, der Ashe beobachtet, wie man einen Reifen wechselt - und beim nächsten Mal selbst Hand anlegen darf. - Die Bilder reißen Ashes Seele in tausend kleine Trümmerstücke, die der Schmerz in alle Winde zerstreut.

„Als es die Zeit war, schickte ich ihn auf eine Klosterschule, nicht weit von der Werkstatt entfernt.“ murmelt er. „Ich selbst konnte mit Religion und dem Glauben an einem gütigen Gott nicht viel anfangen - spätestens seit ihrem Tod nicht mehr. Aber - ... wahrscheinlich klingt das ziemlich verrückt, oder?“

In der letzten Minute hat Ashe zaghafte Versuche gestartet, Sarah ins Gesicht zu sehen und erstaunt festgestellt, daß jeder Ausdruck von Ekel daraus gewichen war. Er liest nur noch Offenheit, - und echtes Interesse. Mutig geworden, dreht er sich wieder vollständig zu ihr, als sie in einem sanften, mitfühlenden Ton antwortet.

„Ich denke, wir wollen für unsere Kinder das, was wir selbst verloren haben, oder wünschten, zu besitzen. Wir wollen immer nur ihr Bestes, oder?“

„Ja, wahrscheinlich hast du recht.“

Nach einer gedanklichen Pause nimmt er den Faden wieder auf: „Die Nonnen mochten ihn. Er stellte viele Fragen, sicher auch unangenehme, aber er WOLLTE lernen. Und Schule machte ihm Spaß. - Nachmittags kam er dann in die Werkstatt, erledigte die Hausaufgaben, spielte, malte - ich hab ihm eine eigene, kleine Werkbank neben meine gestellt und oft saß er stundenlang und bastelte an etwas herum. Er war sehr kreativ - und voller verrückter Ideen.“

‘Eine blaue Sonne?’ wispert eine dünne Kinderstimme. Sie drückt auf Ashes Seele.

Mit all dem Gewicht des Wissens um den nun schwierigsten Teil seiner Geschichte läßt er sich auf der Kante eines großen Holztisches nieder, auf dem Sarah allerlei Farben, alte Lappen, Öl und einige Kerzen gestellt hat. Sarah hat sich inzwischen vom Bett auf ein altes, fadenscheiniges Sofa begeben, daß sich dem Tisch genau gegenüber befindet. Ihr Abstand ist auf weniger als zwei Meter geschrumpft. Eine sichere Entfernung, findet Ashe und wünschte sich gleichzeitig etwas ganz anderes.

„Vielleicht findest du es komisch, einen Jungen in einer Garage groß werden zu lassen, aber tatsächlich war das mehr unser Zuhause als die kleine Wohnung ein paar Straßen weiter. Ich meine, was ist an einem Bett, einer kleinen Küche und einem Fernseher schon dran, was den Begriff ‘Heimat’ verdient?“

Sarah nickt verständnisvoll.

„Außerdem waren wir die meiste Zeit sowieso in der Werkstatt. Manchmal bis spät in die Nacht. - Danny machte das nichts aus.“

In seiner Brusttasche knistert ein zusammengefaltetes Blatt Papier, als er sich kurz bewegt. Ein scharfer Stich durchbohrt plötzlich sein Herz. - „Er malte gerade an einem Bild, als es geschah.“

Ashe hat schwer zu schlucken, bevor er weiter redet.

„Ein Schuß von draußen. - Danny wollte nachschauen, was es war. Und ehe ich ihn zurückhalten konnte, war er auf der Straße. - Sie bemerkten uns, bedrohten Danny mit einer Pistole - was hätte ich tun sollen?!“

Falls Sarah etwas erwidert, geht es in dem plötzlich einsetzenden Rauschen in Ashes Ohren ungehört unter. - „Sie brachten uns an den Pier.“ fährt er tonlos fort. - ‘Keine Zeugen!’ - ‘Blumen für die Toten, Senore?’ - „Sie erschossen Danny, dann erschossen sie mich. Sie warfen uns ins Wasser und - wir starben.“

Ashes Blick ist auf den Boden gerichtet, ohne wirklich etwas zu sehen, gefangen in der Erinnerung, was es bedeutet, plötzlich sterblich zu sein - den Schmerz des Sterbens zu fühlen. Doch plötzlich füllt sich seine Stimme mit Wut, tiefen verzehrendem Zorn, als er seine nächsten Worte ausspeit.

„Es war nicht recht!“ - Und lauter:

„Er hatte ihnen nichts getan! -

Er hat niemandem etwas getan! - Sein ganzes Leben lag noch vor ihm! -

Das hat er einfach nicht verdient!“

Seine Stimme fällt bis in unergründliche Tiefen. - „Es war nicht recht.“ murmelt er.

„Nein.“ bekräftigt Sarah. - „Das war es nicht.“ - Für keinen von euch beiden, fügt sie still in Gedanken für sich zu.

„Aber deswegen bist du wieder hier, Ashe. Um die falschen Dinge richtig zu stellen. - Das hast du doch bis jetzt getan, oder?“

Sarah denkt schon, das ihn ihre Frage verärgert hat, weil die Stille wächst und keine Antwort kommt.

Schließlich stößt er aber doch ein Wort aus: „Ja.“ zischt er, so als ob es ihm keine große Freude bereitet.

Das darauf folgende, erneute Schweigen zwischen ihnen dehnt sich wie Gummi und Ashe weiß plötzlich, das er gehen muß, wenn es nicht gebrochen wird. Sein Blick fällt zurück auf ihren Schminktisch. Und jetzt sieht er, daß eine Harlekinsmaske von dem Holzrahmen herunterhängt. Eine von denen, die man mit einem Band vor das Gesicht bindet. Die Maske besitzt heruntergezogene Mundwinkel, aber ansonsten sind die Striche um die Augen herum genau so, wie Sarah sie bei ihm gemalt hat.

„Die Maske der Trauer.“ sagt Sarah, als sie sieht, wohin sein Blick fällt. Ashes Augen stellen eine stumme Frage und sie erklärt: „Eine der drei Masken den Britischen Theaters. Schmerz, Verzweiflung und Ironie.“

Als er noch immer schweigt, fährt sie fort: „Eric und Shelly hatten eine Menge von diesem Zeug in ihrer Wohnung. Er war Musiker, ein Künstler. Und gar kein schlechter. - Nachdem er - wiedergekommen - war, hat er sein Gesicht auf diese Weise,“ - sie sucht nach dem richtigen Wort - ,“verborgen!“

„Du meinst, so wie ich? Das hier,“ stellt er fest und deutet auf sich, „ist die Maske der Ironie, nicht wahr?“

„Ja. - Eric trug sie. Und ich dachte, es wäre nur recht, - wenn du sie ... ich meine ...“

Ashe spürt noch einmal, wie sie ihm mit sanften Fingern Dannies Farben auf seine Haut auftrug. In jenem Moment hatte er sich in etwas anderes verwandelt. Plötzlich war er nicht mehr der schwache, hilflose Vater, der seinen Sohn nicht beschützen konnte - sondern Ashe, die Krähe.

„Es war richtig.“ sagt er und verstummt.

Wieder senkt sich eine gefährliche, gedankenverlorene Stille zwischen sie, die keiner von ihnen zu stören wagt. Und doch - auch wenn dies der scherzhafteste Punkt von allen ist, muß Ashe aber noch eines wissen, bevor er endgültig fort muß: „Sarah, du hast gesehen, was mit mir geschieht als es damals mit Eric geschah.“ sagt er. - „Du warst dabei!“

Sarah schaut ihn mit ihren großen, braunen und wunderschönen Augen an und nickt.

„Dann,“ fährt Ashe fort, „weißt du auch, was mit mir geschieht, wenn ich“ - er zögert - „die Dinge richtig gestellt habe. - Ich meine, ist es wie Sterben? Muß ich noch einmal sterben?“

Er verschweigt, das er genau das tat, als sie ihre Hand voller Abscheu aus der seinen wand.

„Ich bin mir sicher, daß Eric das nicht so gesehen hat. Er kehrte zu seinem und Shellies Grab zurück.“ Sarahs Blick schweift in die Ferne - in die Klüfte vergangener Zeiten. - „Er kehrte dahin zurück, wo er hin gehörte - an Shellies Seite. - Weißt du, ich habe oft darüber nachgedacht, aber ich glaube, er hat jede Sekunde, die er wieder hier war, gehaßt. Er wollte bei Shelly sein. Und das war der einzige Grund, warum er zurückkehren mußte. - Es war der einzige Weg zu ihr.“

Der Kern, den Ashe heraushört, ist der, daß Eric offenbar ganz genau wußte, wo er hin gehörte. Keine Bedenken hielten ihn von seinem Weg ab. Eigentlich bewundernswert.

„Es ist nicht wirklich ein Sterben.“ fügt Sarah erklärend hinzu, obwohl sie sich gar nicht sicher sein kann. - „Ich denke, es ist eher ein ‘Akzeptieren’.“

Und nach einer Pause: „Jemand hat einmal gesagt: ‘Es ist nicht der Tod, wenn du ihn zurückweist. Es ist erst dann der Tod, wenn du ihn annimmst!’ - Ich hab das stets so verstanden, daß der Tod in seiner wahrhaftigen Form erst dann Macht über dich hat, wenn du dich fügst, - wenn du mit der schwarzen Lady mitgehst. - Verstehst du, was ich meine?“

Die schwarze Lady? - Ashe ist verwirrt, aber tief im Innern ist es ihm, als ob plötzlich eine hallende Glocke anschlägt und sich eine Pforte seiner Seele einen Spalt breit öffnet.

„Meister Eckehardt,“ fährt Sarah fort, „soll gesagt haben: ‘Deine Erinnerungen sind wie Dämonen, die dich nicht loslassen wollen und auf der Hölle auf Erden festhalten. Aber wenn du sie losläßt, dann erscheinen sie dir plötzlich als Engel, die deine Seele in den Himmel geleiten.’“

Das läßt sie einen Moment auf ihn wirken.

„Ashe, es sind deine Erinnerungen, die dich hier zurückhalten. Erst wenn du sie Schritt für Schritt hinter dir gelassen, - ja, getötet hast, - wirst du deinen Frieden machen und dort sein können, wo auch Danny ist!“

Heißt das, Ashe ist nicht wirklich tot, solange er nicht akzeptiert, daß er tot ist? Beinahe hört es sich so an. Oder vielleicht ist das ganze Leben nur ein Traum. - Und er ist gerade dabei aufzuwachen!

„Gibt es irgendwo Gerechtigkeit? - Gibt es irgendwo Frieden, Sarah?“ - Auch für mich?

„Ich glaube ganz fest daran.“ sagt sie langsam und nickt. - „Und ich glaube auch, daß die Liebe ein wichtiger, vielleicht DER wichtigste Bestandteil davon ist. - So wie deine Liebe zu Danny.“

Darauf weiß Ashe nichts zu erwidern. Er hofft, sie hat recht.

‘Dad, ich hab Angst.’

‘Ich weiß.’ antwortete er. Und drückt seine Stirn gegen die seines Sohnes, dessen Gesicht er so weit, wie es die Fesseln zulassen, mit seinen Händen umklammert hält. 

Ein ‘Ich auch’ würde der Wahrheit mehr entsprechen als das, was er tatsächlich von sich gab. ‘Hab keine Angst. - Wir werden zusammen sein.’ sagte er und hoffte, er war noch überzeugend genug.

Oh, Danny, ich hab dich belogen. Bitte verzeih mir!

Plötzlicher Schmerz über diesen Verlust, droht ihm die Kontrolle zu entreißen. Nur mit Mühe nimmt er sich zusammen und starrt auf die Ansichtskarte, die er in Gedanken verloren von Sarahs Schminktischchen mitgenommen hat. Erst jetzt sieht er bewußt, was darauf abgebildet ist: eine Strandpromenade im strahlenden Sonnenschein. Willkommen, steht in großen Buchstaben auf einem Plakat, das über einer Karnevalsfeier hängt. Menschen in bunten Kostümen tanzen, lachen, torkeln Arm in Arm über warmen Sand.

Und in gelben Lettern auf das Bild gedruckt: WISH YOU WERE HERE!

Wie durch einen Spiegel sieht er seine Vergangenheit lebendig werden. Lebendig? Was für ein Witz!

„Das kenne ich.“ stellt Ashe verwundert fest. - „Ich war schon mal hier!“ und tippt auf die Karte. - „Es war letzten Sommer. Danny und ich haben uns Fahrräder gemietet und sind ein Stück die Küste entlang gefahren. Es war die meiste Zeit über recht kalt, und unser Atem hing im Nebel vor uns.“ - Er lächelt.

„Ich dachte, es würde ihm gut tun, mal aus der Stadt rauszukommen, all die frische Luft und so.“ schmunzelt er. - „Aber danach hatte er eine kleine Erkältung.“ fügt Ashe hinzu.

Plötzlich überschattet die Erinnerung an das, was danach geschah die schönen Seiten seines Lebens. Und mit einem Mal wächst die Qual in Ashes Herz ins Unermeßliche.

WISH YOU WERE HERE!

Ashe fühlt, wie seine Augen feucht werden. - Oh Danny!

Sein Blick saugt sich an dem Bild fest, streift über die Buchstaben und verharrt auf den fröhlichen Menschen in ihren Kostümen. Er hetzt von einer Person zur anderen, aber keine von ihnen hat Ähnlichkeit mit seinem Sohn, zumindest nicht so lange, bis sie in der steigenden Feuchtigkeit unter seinen Pupillen verschwimmen. Danach könnte jeder Fleck Danny sein.

Ashes Daumenkuppen streicheln über das Hochglanzpapier, als könne er damit die Vergangenheit faßbarer machen, aber statt dessen wird ihm von Sekunde zu Sekunde bewußter, was ihnen angetan wurde, ihm und Danny.

Voller Pein zieht er scharf Luft in seine toten, ach so nutzlosen Lungen, spürt wie sein Herz pocht und wummert, von innen gegen seinen Brustkorb drückt und diesen gleichzeitig zu sprengen droht. - Alles Illusion! Es gibt euch nicht mehr. Ihr seit wertlos.

Tot. Tot, wie Danny.

Oh Danny.

Er wird nie mehr am Fasching teilnehmen. Nie mehr Ausflüge ans Meer.

Danny hat nicht gewußt, daß Wellen so groß werden können, bis er es mit eigenen Augen sah. Seine Mund klaffte voller Staunen ...

Erst eine weiche Hand auf seiner gebeugten Schulter rüttelt Ashe auf.

Inzwischen hat sich Sarah erhoben und leise genähert. Sie steht so dicht vor ihm, das er den Geruch von Flieder und Seife, den ihre Haut verströmt, wahrnimmt. Ihr kurzes Arbeitshemd streift seine Knie. Ihre bloßen Füße stehen auf dem staubigen Holzparkett, über dem Ashes Beine baumeln. Eventuelle Splitter oder Kälte kümmern sie nicht.

„Sieh mich an.“ bittet sie ihn.

Aber sein Kopf neigt sich noch ein Stück tiefer und er wendet sich ab. Sie soll nicht sehen, wie der Kummer sein Herz auswringt und seine Seele in Streifen schneidet. Eine Träne stiehlt sich durch seine Wimpern, fällt knapp neben der Ansichtskarte auf seiner zerfetzten Hose, wo sie einen dunklen, feuchten Fleck hinterläßt.



„Ashe, sieh mich an!“ wiederholt Sarah eindringlicher. - „Bitte.“

Ihre Finger berühren sein Kinn und heben es sanft. Sein Widerstand ist nur kurz und schwach.

Als sich ihre Blicke treffen, stellt Ashe verwundert fest, daß Sarahs Augen weniger vor Mitleid überfließen, sondern vielmehr von Teilnahme - und Verstehen - sprechen. So wie nur jemand mitfühlen kann, wenn er selbst auch durch die Hölle gegangen ist, weil er jemanden, der ihm sehr viel bedeutete, verlor.

Das hat er nicht erwartet!

Er hatte es gehofft, doch nicht zu hoffen gewagt, aber was er plötzlich noch in ihren Gesicht liest, ist beinahe mehr als er ertragen kann.

Ganz langsam berührt ihr Zeigefinger seine Wange und fängt eine Träne auf, die gerade dabei war, herunterzulaufen. Der Tropfen verfängt und verwischt sich.

Du bist menschlicher als die Monster, die du zu besiegen suchst, denkt Sarah und spürt ihre eigene Erleichterung. Eigentlich hat sie es die ganze Zeit geahnt.

Sie sieht sich selbst in seinen Pupillen gespiegelt, sie sieht, daß der selbe Schmerz wie ihr eigener den Grund seiner Seele zerrüttet. Die selbe Einsamkeit, und erfolglose Jagd nach Erlösung. Als würde ihr ein Spiegel vorgehalten. Oder als würden sich die Teile eines Puzzles, die ihr Leben lang nach der richtigen Verbindung untereinander gesehnt haben, mit einem Mal zusammenpassen. Beinahe ist es ihr unheimlich. Und gleichzeitig fühlt sie eine unwiderstehliche Anziehung.

Plötzlich, nur um zu sehen, was passiert, nähert sie ihr Gesicht dem seinen. 

Ashes Lippen sind nur noch wenige Zentimeter von den ihren entfernt. Ihre beider Atem streift einander, heiß und flach. Ihre Augen saugen sich aneinander fest.

Ashe ist es, als würde er in ihren braunen Teichen ertrinken. Alles um ihn herum dreht sich und treibt fort. Es gibt nur noch sie und ihn in dieser kleinen, ureigenen abgeschlossenen Welt - und Ashes Herz beginnt zu singen.

Dann, gerade, als Sarah ihren Mund öffnet, ihre Lider schließt und sich noch ein Stück weiter vorbeugen will, spürt sie, wie sich der Mann unter ihren Händen verkrampft.

Als sie ihre Augen wieder öffnet, muß sie erkennen, daß Ashe seinen Kopf abgewendet hat. Im letzten, möglichen Moment, bevor er jede Kontrolle über seine Handlungen verlor und die Situation vollständig entglitt.

„Das dürfen wir nicht tun.“ stammelt er und starrt auf Sarahs bloße Füße. „Deswegen bin ich nicht hier.“ Der Schmerz, den es ihm bereitet, diese Worte auszusprechen und das zu leugnen, was er sich von ganzer Seele am allermeisten wünscht, gräbt tiefe Furchen in seine Mundwinkel und seine Stirn.

Er sieht nicht die Enttäuschung, die er selbst fühlt, auf Sarahs Gesicht, weil er seinen Blick auf den Boden gesenkt hat, aber als sie die Hand von seiner Schulter nimmt und ein Stück zurückweicht, ist es ihm, als verliere er ein Glied, von dem er bis jetzt nicht einmal wußte, das er es besitzt. Das ist mehr, als er ertragen kann.

Der Zauber ist gebrochen. Die Magie verschwunden. Ihre Verbindung, wenn sie denn auch nur für einen kurzen Moment bestanden hat, ist durchtrennt und ihre Welt den Monstern überlassen.

Ein schwarzer, tiefer Abgrund tut sich in Ashes Seele auf.

„Ich muß die anderen finden und beenden, was ich begann.“ versucht er zu erklären, was nicht zu erklären ist.

„Ich weiß.“ sagt sie.

Langsam, ganz langsam steht er auf, weil er befürchtet, andernfalls zu zerbrechen.

Sarah rührt sich nicht vom Fleck als er zur Tür geht, nein eher schleicht. Gebeugt und besiegt. Diese Schlacht ist verloren.

Als er die Tür öffnet, trägt ihm der Luftzug Sarahs Abschiedsworte hinterher, so leise wie ein Windhauch - und toch deutlich zu vernehmen. „Ich wünschte, wir wären uns vorher begegnet.“ flüstert sie und spricht damit genau das aus, was der Kern der Sache ist - und Ashe genau so fühlt.

Er nickt.

Dann eilt er fort.



Ein Schattenumriß steht oben an Sarahs großen Fenster, als er seine Maschine startet und zu ihrem Apartment hochblickt. Sie winkt nicht, sie steht nur reglos da.

Voller Wut über seine Schicksal, voller Frustration über seine Hilflosigkeit den Mächten gegenüber, deren Spielball er ist, tritt er den Motor an.

In diesem Moment nähert sich die Krähe seinem Standort. Sie schwebt auf ihn herab und macht alle Anstalten, sich auf seiner Schulter niederzulassen, aber er schüttelt sie von sich, läßt seine Maschine aufheulen und fährt mit durchdrehenden Reifen in den warmen Dampf, der aus zahlreichen Gullies von der Kanalisation hochsteigt.

Er schaut nicht mehr zurück.



* * *



Die Nacht hat ihn wieder.

Das, was vom Tag nach übrig war, hat er in Sarahs Wohnung verbracht. Es müssen Stunden seit dem vergangen sein! Es kam ihm viel kürzer vor. Viel zu kurz!

Besser, er versucht das eben Geschehene zu vergessen.

Er weiß, daß er das mit Sarah besser auch täte, um sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren, aber das ist unmöglich - und das weiß er auch.

Ebenso wie, daß er sie nicht wiedersehen darf, denn es würde alles nur noch schwieriger machen. Für sie beide.

Wieviel Zukunft liegt darin, einen toten Mann zu lieben? - Es tut so weh!



Lange überlegt er, ob er sich auf die Suche nach seinem nächsten Opfer begeben soll, aber wenn er in sich horcht, dann findet er nur Verzweiflung und Ernüchterung, keine Rachegedanken, keinen so großen Zorn, daß er dafür morden möchte, oder zumindest nicht Curve oder Kali, sondern viel lieber den oder dasjenige Wesen, das ihm diese Last, diese Verantwortung aufgebürdet hat.

Es ist so ungerecht!

Jetzt, wo er tot ist, da findet Ashe den Menschen, der die Lücke in seiner Seele ausfüllt, der so sehr Teil von ihm ist, daß es ihn schmerzt, auch nur eine Sekunde von Sarah getrennt zu sein.

Nur die wenigsten Menschen haben überhaupt das Glück, einer Person zu begegnen, die so sehr zu ihnen gehört, als wären sie beide Teil einer Seele, - als wären sie füreinander bestimmt.

Doch Ashes Schicksal ist es, in dem Moment, wo er Sarah gefunden hat, sie gleich wieder zu verlieren.

Dieser Gedanke bringt ein dünnes Lächeln auf sein Gesicht.

Seine bleiche Maske spiegelt sich in den Schaufenstern, die seitlich an ihm vorbei fliegen. Weiße Totenschädel in allen Größen und Formen lugen ihm daraus entgegen. Sein Gesicht ist nur eines unter ihnen.

In all dem liegt eine Art von Ironie, nicht wahr? So trägt er letztendlich doch die richtige Maske.

‘Nur weil sie lächelt, heißt das nicht, daß sie auch glücklich ist.’





* * *



Es mag einmal eine Zeit gegeben haben, in der Jesus in diesem Gebäude Seelen gefangen und gerettet hat, aber in den heutigen Tagen ist das ‘JESUS SAVES’- Neon-Zeichen auf dem Dach wohl eher ein Hohn, für den neuen Herrn, der es in Besitz genommen hat.

Vermoderte Schriftzüge neben rostigem Stuckwerk, das an die komplexe Arabesque von Gaudi erinnert, wie aus einem barocken Fiebertraum - und dahinter die Macht eines Imperiums wie in uralter vergangener Ära.

Unterhalb des Netzwerks aus Spinnweben, die von den quer kreuzenden Tragbalken herabhängen, steht ein Tisch. Auf seiner Platte, fast genau in der Mitte sticht ein Nagel hervor. Mit Absicht hineingetrieben.

Und an dem Nagel - ein Bindfaden. Etwa zwanzig Zentimeter lang und straff gespannt. Denn das andere Ende ist um den Chitin-Leib eines großen, braun-schwarz glänzenden Hirschkäfer geschlungen. Dieser hat davon noch nichts bemerkt. Oder hätte er es, wäre auch kein Unterschied festzustellen. So strebt der Käfer ständig vorwärts, auf der Suche nach Zuflucht, auf dem Weg in die Freiheit, die keine ist.

Das einzige, was er erreicht, ist, daß ihn seine eigene Kraft in seitliche Richtung drängt. Rund und rund, immer im Kreis - ohne von der Stelle zu kommen. Wie der Sekundenzeiger einer langsamen, aber stetig tickenden Uhr. Er wird erst dann stoppen, wenn er verhungert.

Das Scharren von borstigen Beinen auf Holz dringt an Judah Earls Ohr. Er liebt das Geräusch, das - und die sinnlose Grausamkeit - wenn auch nur einem kleinen Insekt gegenüber, ist etwas, das ihm Freude macht.

Sie hält ihm die Vergeblichkeit des ganzen Lebens immer und immer wieder vor Augen.

Er liegt seit geraumer Zeit mit geschlossenen Augen auf seiner Liege und denkt nach. Die Zeit, auf die er seit seiner frühen Kindheit gewartet hat, strebt nun nach der Vollendung. Er hat das Gefühl, sich innerlich stärken zu müssen, obwohl er seit seinem achten Lebensjahr praktisch nichts anderes getan hat.

Wenn er das Ziel seines Weges mit wenigen Worten umschreiben müßte, dann ist es wohl das, die Aufmerksamkeit Gottes auf sich zu lenken. Indem er so viel Unrecht und Unheil verbreitet, daß es zum Himmel stinkt, und irgend jemand eingreifen muß, um ihm Einhalt zu gebieten.

Und dieser Jemand, der über genug Macht gebietet, daß er Judah Earl stoppen kann, dieser Jemand muß mit seinen eigenen Mitteln geschlagen werden, - damit Judah ihn sich einverleiben kann.

Das ist der Plan, den er seit Jahrzehnten vollführt. Und er war ihm nie näher als jetzt!

Das Knistern schweren Stoffs über einem hageren, sparsam bewegenden Körper gewinnt in seinen Ohren an Intensität.

„Funktioniert mein Plan, Sibyl?“

Die Blinde bleibt zwei Meter von dem Fußende seiner Liege stehen und murmelt heiser: „Wie sollen sie ihn stoppen? Man kann ihn nicht mit Kugeln oder Messern schaden. Er fühlt keinen Schmerz. Er blutet nicht. - Er ist schon längst übergetreten.“

„Also so wirklich wie ein Gespenst.“ - Eine nüchterne Feststellung, mehr nicht.

„Er ist zurückgekehrt. Von der anderen Seite.“ fügt Sibyl hinzu.

Mit weniger gibt sich GOTT oder jemand so mächtiges, das er den Tod besiegen kann, nicht zufrieden - um Judah Earl Einhalt zu gebieten. Das ist geradezu schmeichelhaft. Und übertrifft Judahs kühnste Erwartungen. - Andererseits ...

„Wie stoppt man einen toten Mann?“ wirft Judah ein. Die Frage ist nur rhetorisch, weil er die Lösung längst kennt.

Dieser Jemand, ist jemand, der den Tod auf seinem ureigensten Gebiet besiegt hat. Ein Mann, der nun über unglaubliche Kräfte verfügt, über die Macht des Gevatter Tod persönlich. Was für überwältigende Möglichkeiten das in sich birgt!

Eine Mann, fern der Scherzen, fern der Verletzbarkeit - zumindest fast ...

Ashe Corven muß ein sehr, sehr glücklicher Mann sein, denkt Judah neidisch.





* * *



Das Gewässer sieht dick und zäh aus. In der Erinnerung kann er es schmecken, wie es über seine Zunge floß, in seine Nasenlöcher, seine Kehle herunter und in seinen Magen und seine Lungen. Er erinnert sich, wie genau dieses Wasser in seiner Brust loderte, seine Muskeln straffte und es das Feuer in seinem Innern einschloß. Bis es sein Leben hinfort brannte, und sich sein Blut mit dem Wasser vermischte, über ihm davon trieb, als er weiter und weiter nach unten sank, gefesselt an seinen Sohn, im Leben so wie im Tod.

Ashe Corven schaut von dem Wasser fort auf das Ende des Piers, wo er und Danny ihren Tod gefunden haben, und konzentriert statt dessen seinen Blick erneut auf die Bretter. Der Fleck ist noch immer da. Dannies Blut sickerte in das Holz und die Sünde des Verbrechens wird dort noch für lange Zeit bestehen bleiben. Er sucht nach dem Flecken, den sein eigenes Blut gemacht hat, und findet ihn leicht.

Es macht Sinn, daß er breiter ist als Dannies. Ein Mann ist um einiges größer als ein Kind, und so müßte er auch viel mehr Blut in sich haben, oder? Natürlich hat er das.

Ashe schüttelt ein scharfes, bitteres Gelächter, das die Krähe auf seiner Schulter mit den Flügeln ums Gleichgewicht ringen läßt. Aus solchen Träumerei ist Irrsinn gemacht, ist ihm bewußt. Unmengen an Blut, dem Gewicht toter Körper, toter Kinder. Metzeleien, Völkermorde, der Tod von Kindern, der ganzen Kindheit. Sieh das Böse und stirb, keine Fragen werden gestellt oder beantwortet. Keine Gnade, keine Barmherzigkeit durch Bomben, Kriege oder Kugeln.

Ja, was für ein engelhafter Ort diese Stadt der Engel doch ist. Tödliche neue Welt, die solche Monster ihr eigen nennt.

Er packt seinen Kopf fest zwischen beide Händen, sich diese verrückten Gedanken auszutreiben. Er hat noch Arbeit zu erledigen und er kam, um sich zu erinnern, - nur allzu lebendig, - warum. Dannies Zeichnung drückt gegen seine Brust wie um ihn zum Handeln zu stoßen. Und er nimmt sie heraus und entfaltet das Papier. Er schaut auf den Mann und den Jungen und auf die Namen ‘DAD’ und ’ME’.

Es ist jetzt anders, denkt er stumpfsinnig, und erkennt warum. Das Blatt hat Schußlöcher in sich, von den Kugeln, die sie auf ihn schossen und die es nicht schafften, ihn zu schädigen. Die selbe Art von Munition, die ihn tötete und die Danny tötete.

Er lacht und weint, als er sich fragt: Warum jetzt?

Warum schaffen es die Kugeln jetzt nicht mehr, ihn zu verletzen? Warum konnten er und Danny nicht mit dieser Macht gesegnet werden, als sie es brauchten, einfach bevor dies alles begann?

Welche Götter treffen solche Entscheidungen? Und wie zur Hölle oder um Himmels Willen wählen sie ihr Timing?

Damals ein Segen, jetzt ein Fluch, der Tod und das Leben beides ungewollt, aber beides aufgezwungen durch die Laune einer irgendwie verrückten Gottheit oder eines wankelmütigen, kranken Schicksals.

Ashe Corven hebt sein Gesicht zu den Himmeln über ihm und schreit, verflucht seine Segnung, lebt seinen Tod, stirbt innerlich, in der Mitte seines ungewollten Lebens.

Plötzlich ist ihm, als würde er beobachtet.

Er hält inne - und lauscht. Und eine Stimme in seinem Kopf dünn und doch voller Angst flüstert eine stumme Bitte, sich nicht umzudrehen, sie nicht in sein Schicksal zu verwickeln.

„Es ist zu spät, Sarah. - Du steckst mitten drin. Und dich hat auch niemand gefragt.“ murmelt er.

Aber Ashe dreht sich nicht um. Sie kennt sein Gesicht. Es ist beinahe wie Erics. Beinahe.

Und bevor er es sich anders überlegt und eine Hand nach ihrem verunsicherten, schwebenden Geist ausstrecken kann, entscheidet er sich für den einzigen anderen Weg: den nach vorne.

Mit ausgebreiteten Armen und zu jeder Opferung bereit springt er kopfüber in die Fluten, die ihm schon einmal den Tod brachten.





Es ist tief und dunkel dort unten, so wie er aus seiner Erinnerung kennt.

Das Wasser ist schlammig und trübe, aber Ashe weiß, daß er nicht lange suchen muß. Einfach direkt nach unten, bis auf den Grund. Der lichte Schein der auf dem Pier stehenden Laterne weist ihm den Weg. Eine schwache Strömung zerrt an ihm, und an einem viel kleineren Körper, der durch die Widerhaken rostigen Stacheldrahts auf dem Boden gehalten wird.

Ein Schwarm frecher Fische nimmt eilig Reißaus vor ihm, als er sich nähert. Den Kadaver überlassen sie nur ungern.

Oh, Danny, denkt Ashe traurig, als seine Finger über kaltes, aufgeschwemmtes und teilweise angefressenes Fleisch fahren.

Behutsam, als könne er mit allzu großer Gewalt Danny weh tun, befreit er den kleinen Körper aus den Klauen des Drahtes und erinnert sich, wie es war, als er selbst erwachte und ihn die kleinen Klingen die Haut in Streifen schnitten.

Es scheint ihm eine Ewigkeit her, dabei können es höchstens 24 Stunden sein.

Er hatte sich über Dannies zerfressenes und augenloses Gesicht so nah vor seinem eigenen, das entgegen aller Naturgesetze wieder SAH, so gefürchtet und entsetzt, daß er flüchtete, nach oben, zurück ins Leben, in Sarahs Arme.

Und jetzt schämt er sich dafür.

Es war doch sein Danny, vor dem er floh. - Danny.

Und sein Sohn kann doch wirklich nichts dazu, daß er jetzt so gräßlich aussieht.

Deine Schuld klagt seine eigene innere Stimme Ashe an.

Der letzte Draht, der sich an Dannies Schuh verfangen hatte, fällt in den Sand zurück.

Ashe drückt den befreiten Leichnam an seine Brust und würde so verharren, wenn er könnte. Wenn er nun erneut ertrinken müßte, wäre es auch gut, denkt er - und spürt gleichzeitig nicht den geringsten Drang, Luft zu holen. Die Macht, die ihn ins Leben zurück holte, will ihn wohl nicht so leicht gehen lassen.

Hab ich auch nicht erwartet, denkt Ashe müde und streicht über Dannies Haar. - Wo Engel über deinen Schlaf wachen.

Mit einem Ruck zerrt er seinen Sohn nach oben, ans Licht, an die Luft. Zurück an die Oberfläche.



Ihm wird nicht viel Beachtung geschenkt, als er mit seiner Last auf dem Arm durch die Straßen der Stadt zur Werkstatt zurückkehrt. Nicht, um dort zu bleiben, sondern nur um etwas zu holen.



Es dauert nicht lange, in dem kleinen, bepflanzten Hinterhof, ein schmales Grab zu schaufeln.

Es ist ihm, als ob die Erde gequält aufstöhnt, als er das hölzerne Kreuz mit voller Wucht in den Boden treibt. Eilig selbst gezimmert und provisorisch aufgestellt.

Kein würdiges Begräbnis, Danny. denkt Ashe traurig. - Sicher hätte er sich einen Priester und eine Predigt gewünscht. Aber wie sollte er sein eigenes Hiersein einem Geistlichen erklären?

Kein Aufsehen erregen. - Das oberste Gebot der Krähe. Sie scheint mit seiner Entscheidung, Danny zu beerdigen schon nicht sehr einverstanden zu sein. Wenigstens kratzt sie ihm nicht die Augen aus.

Irgend etwas zwischen ihm und dem Vogel läuft falsch. Das spürt Ashe spätestens von der Sekunde an, als er sie von seiner Schulter scheuchte, vor Sarahs Dachwohnung.

Jetzt ist es so, als habe sie eine Distanz zu ihm aufgebaut, so als wolle sie durch das alles so schnell wie möglich durchgehen, ihre Pflicht und Schuldigkeit tun, um sich dann von Ashe zu befreien.

Soll mir recht sein, denkt er. - Leben bedeutet Schmerz. - Schmerz bedeutet Qual - und Qual bedeutet. an Sarah denken zu müssen. - Oder an Danny!

Seine Hände krallen sich in den Erdhügel, unter dem die Überreste seines geliebten, kleinen Sohnes liegen. Seine Tränen tränken das Grab und seine Fäuste umklammern das, was von ihm und von Danny irgendwann übrig bleiben wird: Ashe zu Ashe. Staub zu Staub.

Mit steifen Finger nestelt er die Zeichnung seines Sohnes aus dem Ledermantel und entfaltet sie. Er drückt das Blatt auf die feuchten Lehmberg und streicht sie glatt.

Bevor er es sich anders überlegen kann, läßt er an einer Ecke eine Flamme entspringen. Das Papier fängt schnell Feuer. Und unter seinen Händen, die über die kleine Gestalt und dem ’ME’ fahren, züngelt die Hitze hoch. Bis zur letzten Sekunde klammert er sich an dem Papier fest, aber dann rieselt nur noch schwarze Asche zu Boden  - und er läßt los.

So muß es sein.

Das war die letzte Erinnerung an sein Leben, das immer eng mit Dannies verbunden war. Jetzt gibt es kein Zurückschauen mehr.

Danny ist tot. Und das letzte, was Ashe für ihn zu tun blieb, ist erledigt.

‘Wo Engel über deinen Schlaf wachen ...’

Ashe steht auf und starrt auf die Krähe. Es ist brodelnde Wut, die in ihm zu steigen beginnt.

‘Laß es uns schnell hinter uns bringen.’ denkt er und der schwarze Vogel schwingt sich mit einem heiseren Krächzen vor ihm in den Himmel.





* * *



Jede Menge schwitzender, triefender Leiber drängen sich in Curves Weg als er sich durch die verschlungenen Gänge des ‘Second Coming’-Clubs quetscht.

Hier werden alle Träume wahr, die mit Ketten, Latex, Leder, Gummi oder all den anderen Arten und Weisen zu tun haben, in der Körpersekrete diese zum Glitzern bringen.

Curve stößt seinen Weg durch den Wald von tanzenden, krümmenden Leibern, ignoriert das pure Fleisch auf einer erhobenen Bühne, schaut sich nicht die Pärchen näher an, die in offener Ekstase ihren Gelüsten nachgehen. Vorbei an den halb durchscheinenden Häuten, die eine andere Art von Perversion vor allzu neugierigen Blicken schützen, und die Treppe hoch, die zur langen Bar hoch führt.

Der Ozean von Fleisch hat ihn vorher immer trösten können, wie eine heiße, süße Gebärmutter, die ihn zudeckt und stimuliert zugleich. Aber heute Nacht hat der verflochtene Teppich aus schüttelnden Leibern etwas alptraumhaftes und nirgends wohin kann er entkommen.

Vielleicht ist es das Trinity, das mit seinem Zeitsinn spielt, aber heute scheint es ihm, als ob sich alle um ihn herum in einem bizarren, zackigen Tanz bewegen, der Curve mehr erschreckt als erfreut. Und plötzlich stößt ihn das Ganze mehr ab, als daß er das Gefühl hätte, hier vor dem beschissenen Vogel-Ficker in Sicherheit zu sein.

Er bahnt sich seinen Weg zur überfüllten Bar. Schiebt zwei Latexleiber auseinander und lehnt sich dann an den Glastresen.

Glas ist fast so gut wie ein Spiegel. Man sieht das Pulver und kein Krümel entgeht der gierigen, saugenden Nase. Es braucht weniger als dreißig Sekunden, dann ist das Trinity in seinen Lungen, jagt durch seine Adern und direkt ins Gehirn.

Der Flash ist schnell und kompromißlos.

Es fickt sein Hirn in den Himmel und ins gottverdammte All hinaus. Es ist jedes Mal als ob ihm Flügel wachsen.

Laß es geschehen, verdammich!

Und das tut es. Es trifft ihn mit seiner ganzen, gesegneten Macht, und für wenige Momente, auf buchstäblich jeder Stufe, ist er frei von Furcht und Schmerz, sobald die Chemikalie fließt. Er streckt seine Arme weit, weit von sich und stöhnt Gott seine gesamte Verachtung ins Gesicht.

Vergessen ist jeder Vogel-Ficker und auch das Brennen auf seiner Brust. Vergessen die Blutspuren, die von den Krallen eines tätowierten Vogels seine Brust herunter laufen.

Aber dann, wie ein Mörder, der hinter der nächsten Ecke lauert, kommt der Schmerz zurück, zerrt durch seinen Körper und zerreißt seine Hülle. Er fällt gegen die Bar, seine Hände verkrallen sich wieder in seiner Brust und fühlen, wie Blut durch seine Jacke sickert.

„ ... gehweggehweggehweggehweg ... „ murmelt er.

Aber das tut es nicht.

Sein Kopf wiegt plötzlich Tonnen und zieht ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Erde zurück. Er zwinkert.

Sein Gesicht spiegelt sich in dem Spiegel hinter der Bar. Es ist bleich, Schweiß glänzend - und starrt ihn an, als ob der Tod direkt hinter ihm lauert - jederzeit zum Sprung bereit. Hinter ihm wuselt in einem wirren, wirbelnden Tanz der Ekstase und des Schmerzes ein Potpourri aus glitzernden Leibern. Manche nicht einmal als Mann oder Frau erkennbar androgyn gekleidet und geschminkt - und manche noch hinter schmalen Schlitzen oder Reißverschlüssen und Masken versteckt.

Die Musik scheint vor ihm zurückzuweichen, verschluckt von der schmutzigen Luft um ihn herum und alles was bleibt, ist der Sound der Drums, schweigend und so weit fort, wie der Schlachtruf der Krieger auf einem Schlachtfeld. Ihr Lied ist dumpf und verhängnisvoll, schwer und unerbittlich läßt er sich nieder über Curves Herz und Geist.

Die Zeit ist reif.

Hinter dem Longdrink, den ihm der samoanische Bartender hingestellt hat, hinter der Reihe von aufgestapelten Flaschen, hinter all dem starren ihn seine eigenen Augen durch den Dunst von Rauch und Schweiß wie die Augen eines toten Mannes an.

Und er denkt, daß er sehen kann, materialisierend wie ein Geist genau über seinen sterbenden Gesicht, daß der Engel des Todes auf ihn wartet. Ja, da ist er, sein Gesicht weiß angemalt, ein schwarzes Lächeln umrundet seine Lippen, ganz in Schwarz gekleidet, der Farbe des Todes. So schreitet er durch den betäubenden Nebel, watet durch den See von Körpern auf Curve zu.

Andere sehen es auch. Sie wissen, wer er ist und ihre Hände wandern weg von nackten Brüsten, weg von feuchten Spalten, von runden Zylindern aus Fleisch und werden ihm gereicht, so als ob ihn zu berühren ihnen eine Portion seiner Majestät gewähren würde.

Die Hände des Engels kommen hoch, wie zur Segnung, aber dann sieht Curve, was diese Hände halten - und erkennt mit erschütternder Klarheit, das dies kein Engel ist.

Engel benutzen keine abgesägten Schrotflinten.

Gierige Finger fahren über den metallenen Lauf, streicheln und liebkosen ihn, als wäre er ein Dildo. Macht ist etwas ungemein erotisches für die beiden, die Ashe besonders nahe sind und ihm mit verliebten Blicken Aufforderungen zukommen lassen. Aber seine Augen sind fest auf einen Punkt nur wenige Meter vor ihm fixiert. Keine Ablenkung.

Das schwarze Auge des Laufes senkt sich und starrt auf Curve.

„Nichts persönliches, ...“ raunt Ashe und pumpt mit einem scharfen Klack die Ladung in die Kammer. Seine Anbeter fluten mit einem entsetzten Aufschrei von ihm fort, als sie spüren, daß sie in der Schußlinie stehen - und aus einem dominanten Spielchen Ernst wird. Der See der Körper teilt sich wie vor Moses die Fluten des Nils und gibt die Bahn frei. 

„... Sportsfreund!“

Curve wirft sich zu Boden, als der Lauf eine Faust voll Schrot über seinen Kopf spuckt. Bourbon, Scotch, Gin, Tequila und Dutzend andere Hochprozentige werden in einem massiven lufthaltigen Cocktail garniert und über Curve geschüttet.

Er schwankt auf seine Füße und beginnt zu rennen, schlägt sich durch den Druck von panischen, halb-bekleideten und nackten Körpern. Als er zurückschaut, läßt ihn die Sicht buchstäblich vor Schreck erstarren.

Der fette Samoaner versucht zu Curves - und zur Rettung der Bar - zu kommen. Er eröffnet mit einer Halbautomatik das Feuer auf Ashe Corven, sprüht Kugeln auf den Mann mit totaler Mißachtung aller Umstehenden. Und Curve sieht eine Menge 1A Stücke aus Fleisch in roter Feuchte explodieren. Drei der ‘Second Coming’ Club - Leibwächter feuern ebenfalls auf Corven mit großen, gemeinen, verfickten Guns, die Feuer mit den Kugeln ausspucken. Auch sie nehmen sich ihren Anteil an Unschuldigen, falls die Besucher des Clubs überhaupt Unschuldige enthält.

Ob es die Wucht der Kugeln ist, oder ein Anflug von Beschützerwahn, es drängt Ashe an eine Wand des Clubs, direkt vor den Körper einer jungen Frau, die an zwei Pfeiler gekettet ist. Sie steckt von Kopf bis Fuß in einer Art Aluminiumhülle, wie zum Verzehr vorbereitet. Ihre Fesseln lassen sie nicht entkommen, obwohl sie sich dreht und windet. Es ist ein Wunder, daß sie noch nicht getroffen wurde. Vor sie stellt sich Ashe, mit dem Rücken zur Wand und streckt seine Arme weit von sich. Wie bereit zur Kreuzigung.

Und die Nägel kommen!

Aber es ist nicht der Regen von scharfer Munition oder die fallenden Körper, die Curve schocken. Im Gegenteil, es ist die Tatsache, daß Ashe von gut neunzig Prozent der Kugeln tatsächlich auch getroffen wird, und dieser Sohn einer Hure immer noch steht!

Der Kerl ist eine beschissene menschliche Kerze. Schüsse explodieren über seinem ganzen Körper, reißen seinen schwarzen Ledermantel in Fetzen, aber sie tun nicht das geringste dazu, ihn zum Fallen zu bringen. Sie schütteln ihn durch - manchmal - , aber er wischt diese Wirkung fort wie lästige Mücken anstatt eines konzentrierten Hagels aus hochkalibrigen Mündungsfeuer.

Endlich stoppen der Samoaner und die drei Rausschmeißer das Feuern und starren nur noch auf ihre Zielscheibe.

Corven steht immer noch. Rauchende Löcher schmücken seine gesamte Lederkleidung. Und das Grinsen auf seinem Gesicht wird um ein echtes, unaufgemaltes entscheidend erweitert, als er sich vor seinem schmalen Publikum verbeugt.

Er erhält keinen Applaus. Statt dessen geben die drei Leibwächter auf und nehmen ihre Beine in die Hand.

Und im selben Moment holt Ashe mit einer fließenden Bewegung seine Abgesägte wieder hinter dem Mantel hervor. Er beginnt auf den Samoan zuzugehen.

Der Bartender entscheidet sich, das dies der geeignete Zeitpunkt wäre, in Rente zu gehen, anstatt ins nächste Grab. „Äh, scheiß drauf,“ stottert er und zieht seinen Schwanz ein.

„Noch irgend welche Meldungen?“ fragt Ashe und läßt seinen Blick über die zuckenden, verletzten Glieder zu seinen Füßen wandern. Manche Körper liegen verdächtig ruhig und in anatomisch ungünstigen Winkeln auf den Boden gestreckt. Blut suppt über das Parkett und macht es glitschig.

„Nur du und ich, Kumpel.“ sagt Ashe und pausiert für einen Moment, als wolle er die Situation in Ruhe genießen.

Die Pause gibt Curve die Chance, endlich seine Sinne zu fassen zu bekommen, und er rennt, wie eine Fledermaus aus der Hölle, voller solcher Energie, die ihm nur die Angst vor dem Tod einflößen kann. Seine Stiefel stoßen auf und an Körper, lebende, tote und verwundete, klatschen durch den Flur, Stufen und dreckige Hallen herunter, bis er die Hintertür erreicht.

Er stürmt hindurch, nimmt drei und vier Stufen gleichzeitig in Richtung der Straße, rennt in ein paar Hintergassen-Junkies, die ungehalten hinter ihm her heulen. Er stolpert in einen Haufen Müll, erschreckt einige Ratten und erreicht endlich sein Motorrad. Der Schlüssel braucht Ewigkeiten bis er gefunden ist, und heißer Angstschweiß tränkt Curve, als er denkt, daß er ihn vielleicht verloren hat. Aber er ist noch da, und er schiebt ihn in die Zündung und drückt den Starterknopf ...

Ashe hält sich nicht damit auf, die Treppe zu nehmen. Als er sieht, daß Curve schon auf seinem Bike sitzt, schwingt er sich über das Geländer im zweiten Stock und läßt sich fallen. Unter ihm steht ein geparktes Auto, aber das ist eigentlich auch egal. Er landet mit so viel Schwung auf dem Dachblech, daß es beinahe bricht. Zumindest springen aber die Scheiben aus den Fassungen und überschütten Curve, ihn und alle anderen, die in der Nähe stehen, mit scharfen, kleinen Splittern.

Corven hockt da, auf allen Vieren, wie ein Wolf auf der Lauer und starrt auf Curve herunter: „Die Zeit ist um, Curve.“ sagt er, bewegt sich aber nicht.

„Fick dich, Vogelschwanz!“ schreit Curve und zieht seine Karre auf die Straße und legt sie um, denkt: Vogelschwanz? Auch mit dem Bild des Todes in seinem Schritt zweifelt Curve daran, fähig zu sein die richtigen Worte zu finden. Vogelschwanz? Jesus, denkt er, ich muß verdammt ängstlich sein ...

Aber seine Furcht beginnt zu verschwinden, als er keinen Verfolger hört, und das bekloppte Tattoo auf seiner Brust eine Weile nicht mehr geschmerzt hat. Curve fühlt sich schon wie neugeboren, wie er so durch die Straßen rast, in die Auslagenfenster starrt, an denen er vorbei schießt, und einen flüchtigen Eindruck von sich selbst erhascht, lebendig, alleine, brüllt er durch die Nacht.

Dann macht er den Fehler, hinter sich zu schielen. Ashe Corven verfolgt ihn nicht, aber die Krähe ist beinahe genau auf der Höhe seiner Schulter.

Er kreischt - der Terror ist zurück wie eine Sucht - und er schwenkt in eine Gasse, sein Tachometer schnellt in den roten Bereich. Er schießt heraus in eine andere Straße, schwingt herum und heizt tiefer ins Labyrinth der Straßen und Gassen herunter zum Fluß.

Er schaut nach hinten und sieht nichts, aber gerade als er sich selbst gratulieren will, taucht die Krähe aus dem Himmel auf ihn nieder, ihre Schwingen schlagen wie verrückt und streifen über Curve wie der Hauch des Todes.

Curve fährt. Er hat nicht die geringste Idee, wohin. Der einzige Gedanke in seinem Kopf ist ENTKOMMEN, und der läutet wie eine große Glocke. Er kennt die Stadt der Engel genau, mit all ihren dreckigen Gassen, Autobahntrassen, Über- und Unterführungen, all den kleinen und größeren Straßen. Nun rast er an einem Warenlager vorbei, lehnt sich tiefer nach vorne und versucht sein Bike durch seinen schieren Willen vorwärts zu drängen.

Hinter dem Warenhaus springt er von der Straße auf Eisenbahnschienen und rattert diese herunter.

Das ist die Sekunde, als Ashe ihn mit seinem eigenen Motorrad erreicht. Nur durch 10 Meter Höhenunterschied getrennt.

Curve heizt weiter. Er fegt über die Schienen, vorbei an Industrieschloten, verfallenen Anschlagbrettern und vorbei an jeder Menge weggeworfenem Zeug. Mehr als einmal muß er in waghalsigen Manövern Schrot ausweichen, um sich keinen Platten oder schlimmeres zu zuziehen.

Über das Brüllen seines Motors hinaus, kann Curve plötzlich einen anderen Laut hören, ein ungebremstes Grummeln , und er weiß, daß da irgendwo - ganz in der Nähe - ein anderes Motorrad ist. Er schaut hinter sich, aber er sieht nichts, nicht einmal die Krähe. Nichts an seinen Seiten, oder vor ihm. Aber dann schaut er hoch.

Zehn Meter über ihm, auf der Highwayüberführung, die parallel zu der Bahntrasse führt, fährt Ashe Corven. Der schwarze Vogel fliegt knapp über seiner Schulter und sowie Curve in selbstmörderischer Weise mehr auf seinen Jäger als auf den Weg vor sich achtet, landete die Krähe auf Ashes Schultern und bleibt dort ungerührt sitzen. Das tun normale Vögel nicht. Sie bleiben nicht ruhig sitzen, wenn sie mit 120 km durch die Gegend kutschiert werden!

Curve schluckt. Er schaut gerade in dem Moment wieder auf die Straße vor sich, als er sieht, wie ein Lastwagen aus einer Seitengasse kommt und ihm in den Weg rollt. Er packt seinen Lenker, zieht es herum, schwenkt nur etwa einen Meter von dem Truck entfernt um ihn herum und zieht mit einem Seufzer die Gasdrossel wieder voll auf, nachdem das Hindernis passiert hat. Fick ihn, sagt er zu sich selbst. Er weiß, daß es keinen Weg von der Überführung herunter gibt auf den nächsten drei Kilometern, und bis dahin kommt er noch an jeder Menge Seitenstraßen vorbei, in denen er verschwinden kann.

Mit einem Blick auf die Hochstraße voraus, sieht Curve einen glatten Bruch in dem Schutzgeländer des Highways. Beschissene Stadt, denkt er. Muß erst ‘ne Familie durch diesen Mist durchfallen, bevor sie etwas unternehmen!

Für eine kurze Sekunde macht Curve der Gedanke an die Lücke unglücklich, bis er sich selbst überredet, sie zu vergessen. Das ist kein  beschissener Weg!

Aber dann ist Curve an dem Bruch vorbei. Doch von hoch über ihm vernimmt er das hohe, schrille Winseln von Rädern, die ohne Bodenkontakt durchdrehen.

Er schaut nach hinten und nach oben und sieht, wie Ashe Corven, direkt durch die Luft auf ihn zufällt, auf die Straße und er sieht, wie die Krähe, seine Schulter verläßt und in den Himmel entschwebt. Das Arschloch ist in die reine Luft gesprungen, direkt durch die Lücke im Schutzgeländer!

Curve sieht, wie er auftrifft, sieht, wie die Stoßdämpfer ihn zurück in die Luft prallen lassen, er sieht, wie Corven nur drei Meter hinter ihm runter kommt. Niemand kann so etwas tun, denkt Curve. - Kein Mensch!

Curves Maschine heult auf, als er Vollgas gibt. Es ist alles in Ordnung, sagt er sich selbst, und versucht, es zu glauben. Sein Bike ist genau so stark wie Corvens Maschine und er fährt, seit seine Beine lang genug sind, um den Boden zu berühren.

Solange es eine offene Straße vor ihm gibt, kann er vor Corven bleiben und vielleicht entkommen. Aber falls nicht, falls auch einmal die längste Straße in einer Sackgasse endet, ...

Wie lange kann er fahren? Nicht für immer, aber leider ahnt er, daß ewiges Fahren genau das ist, was Ashe Corven tun könnte.



* * *



Für immer.

Sarah schaut wieder und wieder auf das gravierte Wort im Innern des Verlobungsringes. Dann schiebt sie ihn zurück auf ihren Daumen und wirft ihren Kopf in den Nacken, um sich das Gemälde, drei Meter vor ihr besser betrachten zu können. Der Hocker unter ihr wackelt und knatscht, als sie ihren Betrachtungswinkel geringfügig ändert.

Ja, es ist fertig.

‘Für immer’ war das, was sie in ihrer Arbeit einfangen wollte, aber es ist immer noch nicht richtig da. Die Frau, der Mann, die dunklen Leute die um die beiden herum verschwimmen, all das besteht aus Endlichkeit, Endgültigkeit und Vollständigkeit, aber mit einer Beendigung, nicht mit einer Fortführung, Weiterführung. Sie hat nicht ein ‘Für immer’ eingefangen.

Gabriel, der auf einer kleinen, hingeworfenen Decke schläft, wacht plötzlich auf und springt auf seine Füße. Er lugt zur Decke hoch und faucht.

Sarah schaut automatisch auf, hofft Ashe vor dem Nachthimmel zu sehen, aber statt dessen steht die Krähe auf dem Glas. Ihr Kopf scheint auf sie zu gucken, die Füße auf der glatten Oberfläche gespreizt. Sarah sieht, wie sie ihren Kopf umwendet, als ein Klopfen an ihre Tür sie plötzlich stört.

Sie rennt hinüber, denkt, daß, wenn die Krähe zurückgekehrt ist, dasselbe auch Ashe getan hat. Aber lange Erfahrung hält sie zurück, die vielen Schlösser und Riegel sofort zu öffnen - und sie späht durch den Türspion, um zu sehen, wer auf der anderen Seite steht und fragt: „Wer ist da?“

Sarah sieht das fischäugige Abbild einer Frau, die sie nicht kennt. Sie ist vollständig gekleidet wie ein Metal Rocker und wiegt eine gemein aussehende Automatik-Waffe in ihren Armen. Rechts und links neben ihr stehen zwei identisch aussehende, kräftige Punk-Zwillinge. „Mach auf!“ sagt die Frau mit einer Stimme, von der Sarah denkt, daß sie wie die eines Mannes klingt.

Sarah weicht, so schnell sie kann, von der Tür zurück, sucht nach einen Weg hier raus, aber es gibt nur die Fenster, und sie weiß, daß sie dort nicht hinausklettern kann. Das ist aber kein Diskussionspunkt für die Frau, die auf der anderen Seite der Tür steht, als sie sagt: „Bring dich in Sicherheit. Stell dich nach hinten oder du wirst erschossen.“

Sarah zögert nicht. Sie greift sich Gabriel und rennt in das Badezimmer, als die Schüsse beginnen. Die Schlösser halten, aber nicht die Tür. Die Kugeln schwächen den Rahmen, bis die drei von draußen anfangen können sie niederzureißen. Plötzlich erinnert sich Sarah an die Waffe, die sie Curve abgenommen hat, als er im Tattoo-Shop Ärger gemacht hat. Sie ist in einer Schublade neben ihrem Bett. Aber dafür ist es jetzt zu spät.

Sarah hört aus dem Badezimmer heraus, wie das Holz der Tür unter den Tritten von außen knirscht und birst, und schiebt gleichzeitig Gabriel in die Toilettenschüssel und schließt den Deckel, in der Hoffnung, daß sie die Katze nicht finden werden und er am Schluß in Ordnung bleiben wird.

Sie hört, wie die Tür schließlich wegsplittert und wie Schritte den Dachboden überqueren, in Richtung Badezimmer. Die Tür wird offen gezogen und die Frau schaut sie verachtungsvoll von oben bis unten an: „Du hast wo hinzugehen. Du hast jemanden zu treffen!“

Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch.



Kali greift hinein, grapscht der Frau um den Nacken und zieht die Mündung ihrer Waffe vor ihr Gesicht.

Jemand anderes würde dieses Gesicht als hübsch, ja als schön bezeichnet haben, aber Kali denkt, daß es zu fein und zierlich ist. Genau die Art von Gesicht, in das Kali liebend gerne eine Kugel schicken würde.

Aber dem Mädchen darf nichts geschehen. Das ist Judah Earls Befehl. Und so lange er noch derjenige ist, der in dieser Stadt das Sagen hat, muß Kali ihm gehorchen. Zumindest so lange, wie sie es für richtig und vernünftig hält. Aber es werden noch andere Zeiten kommen: Kalis Zeiten. Doch bis dahin wird sie ihre Disziplin beibehalten.

Die hohläugige Sau Sibyl ist der Knackpunkt. Während Judah allzu gutwillig glaubt, daß all seine Rekrutierten loyal und liebenswert sind, inwieweit dies Leute, die für ein Leben töten, liebenswert sein können, ist Sibyl in der Lage in ihren Herzen zu lesen und Judah zu erzählen, was sie sieht. So wie Curve, der bange Angsthase, auf diese Weise ständigen Zutritt zum Herrn und Meister erhalten hat. Er hat nicht genug Mumm, um Judah zu töten und dann den Saftladen zu übernehmen, - und genau das weiß auch Judah.

Aber Kali ist nicht so ehrenhaft. Kali ist gefährlich. Im Gegenteil, sie ist stolz auf sich selbst, weil sie sagen kann, daß sie von allen die Gefährlichste aus der Bande ist, - und die Regelloseste. Keiner von den anderen hätte den kleinen Jungen vor ein paar Nächten erschießen können, aber Kali hat nicht gezögert. Und sie hat nichts gefühlt, nichts, außer der Freude einen weiteren Feind sterben zu sehen. Es war schon immer so. Seit sie das erste Mal getötet hat, kaum daß sie fünfzehn war.

Sie hatte niemals einen Grund, als Kind zornig zu sein. Ihre Eltern waren vermögend, und immer nett zu ihr, gaben ihr alles, was sie wollte, auch ohne Gründe. Das einzige, was sie ihr nicht gaben, und was Kali, die Göttin des Todes, fordert, sind Leben!



Es begann so einfach! Sie stand mit ihrem kleinen Bruder auf einer hohen Klippe an einem schönen, warmen Sommertag, wohin ihre Familie einen Picknickausflug machte. Sie schauten beide auf den Ozean, blieben etwa eineinhalb Meter vom Rand entfernt stehen, als sie sich umsah und feststellte, daß niemand in Sicht war.

Es war kein entwickelter Gedanke, kein fester Plan. Es existierte nur ihr Bedürfnis. Sie wollte ihn von der Klippe stoßen, und dieser Wunsch in Verbindung mit der Tatsache, das weit und breit niemand zu sehen war, trieb sie vorwärts. Sie schubste ihn hart und er strauchelte auf den Rand zu, dann darüber hinaus. Er schrie, als er herunter fiel. Sie beobachtete seinen Absturz über die rauhen Klippen, an die sein Körper hart entlang schabte. Ein Strom von Blut verließ seinen Körper, als er auf dem Wasser der See aufschlug, seine Arme und Beine tanzten in den Wellen.

Ihr Herz tanzte auch, und sie wußte plötzlich, daß der Tod anderer der Sinn ihres Lebens ist. Dann rannte sie dorthin zurück, wo ihre Eltern waren, mit Tränen der Freude im Gesicht, die ihre Eltern als Grauen ansahen.

Danach konnte sie nicht zu Hause bleiben, zusammen mit ihrer Familie. Kali mußte den Tod haben, aber wenn sie blieb, würde der Tod ihre Familie holen. Kali würde ihren Tod feiern - so wie sie jeden Tod feiern würde - aber damit fiele auch der Verdacht auf sie. Und dabei gibt es so viele Leben, die nicht mit ihrem eigenen verbunden sind, daß es unsinnig wäre, den eigenen Rebstock zu pflücken, wenn es unzählige andere gibt, deren Trauben genau so gut schmecken.

Sie verließ ihr Zuhause und kam in die Stadt der Engel, von der sie gehört hat, daß Leben dort billig zu haben sind. Sie nahm die Leben, so schnell, wie sie angekommen war, und stahl das Geld von den Kadavern, die sie getötet hatte. Mit diesem Geld erkaufte sie sich die Dienste von denen, die all die Künste des Tötens kannten und lehrten.

Als sie ihr Training begann, war sie lediglich eine Meisterin der Feuerwaffen, aber mit siebzehn Jahren kannte sie bereits hundert Arten mit den Händen und Füßen zu töten. In ihrem neunzehnten Lebensjahr fügte sie diesem Wissen den Umgang aller Waffen des Orients hinzu.

Als sie einundzwanzig wurde, hatte sie all diese Methoden und Waffen auch angewandt und sich ihren Namen Kali verdient. Sie hat sich selbst rein gehalten, von Drogen von Alkohol oder Tabak. Sie hatte niemals Sex, noch hat sie ihn jemals verlangt. Kein Mann könnte jemals diese Gefühle in ihr wecken, die sie beherrschen, wenn sie tötet. Blut ist das einzige, von dem sie wirklich abhängig ist.

Es war nur natürlich, daß sie wahrscheinlich die Aufmerksamkeit Judah Earls auf sich ziehen würde. Und wenn sie all die Vorteile bedachte, die es mit sich brachte, für ihn zu arbeiten: - Schutz vor Verhaftung, Reichtum und - als allerbestes -, die unendliche Auswahl an Leben, die sie nehmen konnte - dann stimmte sie zu, für ihn zu töten. Es war eine reichhaltige Ernte.

Aber sie will, was er hat. Die ultimative Macht über Leben und Tod, die eines Tages ihr gehören wird. Bis zu diesem glorreichen Tag wird sie sich trainieren und stählern, sich selbst disziplinieren, und sie wird töten und sie wird warten und arbeitet nach Judahs Gebot.

Und sein Wille ist, daß dieser Frau Sarah nicht geschadet wird. Das wird sie nicht. Aber Kali möchte zuerst Schmerz in ihren feuchten Augen sehen.

Sie stößt Sarah aus dem Badezimmer und in den Hauptraum der Dachwohnung, dann wirft sie sie auf die Couch nieder und preßt die Mündung ihres Revolvers gegen ihren Kopf. „Du bewegst dich oder sprichst auch nur, und du bist tot.“ erzählt sie ihr. Dann spricht sie zu den beiden Zwillingen, die zwei laufenden Säulen aus Muskeln, die das tun, was sie sagt, auf die Weise wie sie das tut, was Judah sagt. „Zerstört diesen Ort. Macht alles kaputt.“

Das tun sie, und die Frau sitzt bangend dabei, doch sie beobachtet still wie ihre Welt niedergerissen wird. Der Schmerz ist in ihren Augen. Das ist gut, aber nicht so gut wie ihr Tod sein würde. Immerhin, es ist ein Anfang.





* * *



Da ist eine Brücke vor ihnen, die sie aus der Stadt der Engel herausbringen wird. Curve nähert sich ihr mit einem guten Stück über 140 km/h. Aber anstatt über sie hinweg zu schießen, schwingt er in der letzten Minute herum und schlingert eine Fahrspur herunter, die neben dem Fluß entlang läuft, und betet zu Gott und dem Teufel, daß Ashe Corven ihn nicht sieht.

Er war in der Lage, den toten Mann vorauszufahren, einen größeren Vorsprung gut zu machen und hofft nun, daß Corven über die Brücke fahren wird - und damit für immer verschwindet. Und falls er ihm doch folgt, kann Curve vielleicht trotzdem noch an dem Ort aushalten, den nur er kennt. Am Grund der Fahrbahn ist eine Tunnel-Überlauf mit einer Sperrkette über ihrer Einmündung.

Der Schatten eines großen Baumes verbirgt eine Lücke in dem Zaun vor dem Licht der Straßenlaterne und Curve zieht sein Bike von der Straße und zielt auf genau diesen Schatten. Dann rast er in den dunklen Tunnel, spritzt durch Pfützen von Wasser, peitscht vorbei an Graffiti und leere Bierpullen.

Als er sich dem fahlen Licht am anderen Ende des Tunnels nähert, verlangsamt er, weil er weiß, daß sich der Tunnel scharf ins tatsächliche Flußbett abneigt. Er schaltet den Motor ab und sitzt in der Dunkelheit, wartet, hofft auf die Stille, die ihm sagen wird, daß Ashe Corven vorbeigegangen ist und ihn verloren hat.

Curve sitzt mit gespreizten Beinen auf seiner Maschine, lauscht den Geräuschen der Nacht. Insekten zirpen, weit weg heult eine Sirene und in dem Tunnel tropf-tropf-tröpfelt das Wasser überall um ihn herum. Er kann fühlen, wie es in seine Stiefel kriecht, aber er traut sich nicht, sich zu bewegen, noch nicht, nicht für ein paar weitere Minuten. Und dann kann er zu Judah zurückkehren.

Das war’s. Er wird Judah fragen, was er tun soll. Er spürt, wie er sich selbst in den Arsch tritt. Er war so verflucht panisch, daß er nicht einmal daran gedacht hat! Wenn irgendeiner weiß, wie man diesen Zombie-Motherfucker alle macht, dann ist es Judah.

Aber dann hört er das Motorrad. Corvens Maschine. Es ist nicht laut. Es bewegt sich langsam, ganz so als wäre es ein Pferd, daß Corven reitet, seine Beute mit einem dicken, fetten Schwanz jagend. Curve beobachtet das andere Ende des Tunnels. Er fühlt sich so, als ob seine Zunge dicker und dicker wächst und all seine Spucke aufsaugt, so daß sein Mund so trocken wird wie Staub.

Corvens Motorrad verlangsamt noch mehr und bleibt letztendlich stehen. Am weit entfernten Ende des Tunnel, wo Curve hineingefahren ist, stiefelt ein dunkler Umriß in sein Blickfeld. Es ist Corven, unzweifelhaft. Dieser lange, schwarze Mantel, der bei jedem Schritt weit aufbauscht und die Gestalt umwallt wie eine zweite Haut.

Der Lärm seiner Maschine hat jetzt keine Bedeutung mehr. Curve startet sein Bike und bringt es hoch zum Ende des Tunnels, er beabsichtigt, es herumzuschwingen und den Abhang herunter zu schießen, um am Flußbett herauszukommen und in diesem zu entkommen. Doch als er seine Augen lange genug von seinem Verfolger abwendet, um den Beton des Überlaufs hinunter zu schauen, sieht er, daß dort keine Kante ist. Das Gewässer ist tief und rauschend und gänzlich hoch bis zum Rand des Betons - und die umgebenden Mauern sind so steil, daß er nicht über sie klettern kann.

Scheiße! Schöne beschissene Scheiße! Er erinnert sich zu spät, daß damals, als er vor einem Jahr im Sommer diesen Tunnel entdeckt hat, eine langanhaltende Dürre geherrscht hatte, damals, als sie einen Verräter erledigt haben. Aber in den vergangenen paar Wochen gab es die schwersten Regenfälle in der Stadt der Engel, bevor sie irgendwann geendet haben. Hier gibt es kein Entkommen.

Es ist beinahe so, als ob Ashe Corven Curves Gedanken liest. Denn ein verrücktes Lachen rinnt den Tunnel herunter, vereist Curves Knochen. Dann spricht Ashe Corven und die Worte echoen um die ursprünglichen herum: 



„Ich habe ein Rendezvous mit dem Tod, 

auf dem narbigen Abhang eines zerbombten Hügels ...“



Ashe Corven beginnt auf Curve zuzugehen, den Tunnel herunter. Seine feuchten Fußtritte hallen mit seinen Worten um die Wette an den tropfenden Tunnelwänden entlang.



„Gott weiß, daß es besser ist, tief zu sein.

Wo Liebe pocht in glückseligem Schlaf

Puls nahe zu Puls, Atem zu Atem ...“



Nun taucht das todesähnliche Gesicht aus der Dunkelheit auf, eine grausige Visage schwebt im Äther, beleuchtet von den Lichtern, reflektiert von dem Wasser tiefer unten.



„Aber ich habe eine Verabredung mit dem Tod

und bei meinem Ehrenwort sage ich die Wahrheit ...“



Fünf Meter von Curve entfernt hält er an, grinst wie eine etwas verrückte Cheshire Katze. Curve fühlt, wie warme Pisse seine Hose näßt, als Ashe Corven sanft sein Gedicht beendet.



„Ich sollte meine Verabredung nicht verpassen.“



Die Stille hängt wie Messer in der Luft.

Er hört nur das leichte Tröpfeln von dem Wasser unter ihm, ein stetiges dip-dip-dip, das Curves Furcht zu verspotten scheint, mehr als Corvens Grinsen. Dann merkt Curve, was er getan hat.

Pisse. Er hat sich seine Hose vollgepißt. Er hat das niemals vorher getan. Niemals! Was zur Hölle ist dieser verfuckte Scheiß überhaupt, daß er sich vollpißt?

Der Gedanke macht Curve wütend und er kreischt den Mann an: „Du denkt, ich hab Angst vor dir, du beschissener Freak? Du denkst, ich hab Angst?“

Ein Schrei purer animalischer Wut krächzt aus Curves Kehle und er schießt seine Motorrad vorwärts kickt den Gashebel voll offen und zielt kamikazeartig direkt auf Ashe. Er sieht, wie der verrückt angemalte Bastard seine Stellung hält und blitzschnell die abgesägte Schrotflinte unter seinem Mantel hervor zieht und Curve denkt: Schön, Arschloch, dann laß uns beide sterben.

Ashe Corven feuert den Schuß direkt auf das dekorative Bild des tränenförmigen Tank auf die Frau, die mit dem Tod fickt. Ihr Orgasmus erschüttert Curves Welt.

Das Motorrad unter ihm zerfällt, wandelt sich in eine Menge flammender Schrapnell, die ihn treffen, die ihn aufschlitzen, die ihn aufspießen. Er und sein Bike sind plötzlich ein rauschender Komet aus brennenden Wrackteilen, die die Tunnelwände entlangschlittern. Und obwohl die Flammen seine Augen versengen, sieht Curve, daß die Rakete der Zerstörung, zu der er und sein Stahl geworden sind, immer noch in Corvens Richtung heizt. Dann wird alles rot und schwarz in einem.



Als Curve wieder denken kann, weiß er, daß er auf dem Tunnelboden liegt, in Schlamm und Müll und Pfützen seines eigenen Blutes und brennenden Benzin. Er hebt seinen Kopf und öffnet die Augen.

Das erste, was er sieht, ist ein stählerner Widerhaken, der direkt aus seiner Brust heraussticht. Direkt durch das beschissene Crow-Tattoo, denkt er. Und dann schaut er da hin, wo Ashe Corven gestanden hat, wo das Feuer hoch und heiß, wie Flammen direkt aus der Hölle, brennt. Und Curve lacht in diesem Moment ruhmreichen, ehrenhaften Sieges. Ich geb meinen Löffel ab, aber ich hab dich auch noch gekriegt, bescheuerter Freak!

In diesem Moment stakst Ashe Corven winkend aus den über tausend Grad heißen Flammen heraus, so ruhig, als ob er durch einen Springlernebel wandern würde und Curves gereinigtes Gebiß fällt herunter vor Verblüffung.

Ashe stoppt direkt vor ihm und schaut auf ihn herab. Er grinst nicht mehr, als er fragt: „Kannst du mich hören, Curve?“

Curve nickt schwach.

„Du bist gerade dabei zu sterben.“

Er versucht etwas zu sagen, aber er fühlt, wie Blut aus seinem Mund fließt. Es gibt eine ganze Menge davon und so hustet er, damit es ihn nicht erstickt.

Ashe Corven hebt einen Finger auf seine Lippen, um Curve zu sagen, daß er ruhig sein soll. In Ordnung, denkt Curve. Was immer du willst. Es ist kein Kampfeswillen mehr in ihm. Er fühlt sich eher wie ein Baby, ein Baby, das sich selbst bepißt und gewickelt werden muß. Oh ja, und das wird er. Es wird mehr als nur sein Höschen gewechselt. Es wird eine wirklich große Veränderung geben.

Corven fällt neben ihm nieder, kniet über Curves Brust. Er greift unter Curves Jacke und nimmt seine .45 aus dem Halfter. „Das kann nicht bequem sein,“ sagt er und läßt die Waffe in seinem eigenen Mantel verschwinden.

Dann schaut Corven in seine Augen. „Manchmal legen die Leute eine Münze in den Mund eines Toten,“ sagt er. „Weißt du, warum?“

Ja, er ist nun ein Kind und Ashe Corven erzählt ihm eine Geschichte. Er macht ein bißchen Lärm in seiner Kehle, um NEIN zu sagen. Er weiß nicht warum.

„Damit sie den Fährmann bezahlen können, der sie über den Fluß STYX bringt.“ Ashe greift an die Seite von Curves Kopf, wo er nicht sehen kann, was er tut. „Was ist das?“ fragt Ashe und klingt ernsthaft erstaunt.

Ein Zaubertrick. Ashe hat etwas aus Curves Ohr gezogen, ist das nicht eine tolle Überraschung? Eine Münze. Curve grinst ein wenig. Ashe schnippt die Münze vor und zurück, ziemlich schnell und ein goldenes Auge öffnet und schließt sich, zwinkert Curve zu. Curve denkt, daß das ein toller Trick ist.

„Öffne deinen Mund, Curve.“

Oh nein. Das ängstigt Curve. Nur böse Leute haben ihm gesagt, er soll seinen Mund öffnen, wie der Zahnarzt, der ihm gesagt hat, daß seine Zähne schlecht sind, oder die Männer, die seiner Mutter Geld gegeben haben, damit sie diese schlechten Sachen mit Curve machen durften. Mach deinen Mund auf, Junge. Und Curve erinnert sich, was dann passierte, und er grunzt.

„Schhh...“ flüstert Ashe beruhigend. „Das ist die Münze für den Fluß Styx, Curve. Du möchtest doch übertreten, oder? Es ist nicht so schlimm. Vertrau mir. Ich war schon da.“

Er glaubt Ashe, und ganz langsam öffnet er seinen Mund. Tränen rinnen aus seinen Augen bei der Erinnerung, aber er vertraut Ashe. Das tut er wirklich. Die Münze fühlt sich kalt auf seiner Zunge an und mit einem Mal erinnert er sich an das einzige Mal in der er in die Kirche gegangen ist und die Oblate auf seine Zunge gelegt bekam.

Auch Ashe erinnert sich. An einen feuchten, widerlichen Zungenkuß, in den Sekunden, als er begriff, begreifen mußte, daß Danny tot war, gerade erschossen. Er erinnert sich, daß jemand in einer zärtlichen Geste eine Träne von seiner Wange gewischt hat. Und dann die Zunge in seinem Mund schob.

Damals kam es ihm wie Hohn vor. Eine Verspottung seines Schmerzes. Aber jetzt weiß Ashe, was es wirklich war. Und wie ein Vater seinen Sohn seinen Segen erteilt, drückt Ashe nun Curve einen Kuß auf die Stirn. Es ist der Abschied.

Ashe steht auf. Curve fühlt, wie er ihn am Kragen seines Weste packt und spürt, wie er ihn auf das Ende des Tunnels zu zieht, das zu dem Wasser herab führt. Ashe geht um brennende Lachen herum und Curve ist glücklich darüber, daß er das tut. Dann gehen sie den Abhang herunter auf den Fluß zu, dem Styx. Das ist da, wo er auf die Fähre geht, nicht wahr?

Am Rand des Wassers lauscht Curve dem Schlagen der Wellen. Es klingt kühl und warm zugleich. Er fühlt, wie sein Körper in das Wasser taucht, spürt, wie es ihn direkt umschließt. Das Schaukeln fühlt sich gut an. Als ob eine liebenden Mutter ihr Kind in den Schlaf wiegt. Ashe hält ihn weiter fest, damit er nicht davon treiben kann. „Ich möchte dir dafür danken, daß du mir meinen Schmerz gezeigt hast.“ sagt er. „Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin.“

Curve würde ihm gerne sagen, daß er willkommen ist, daß er froh ist, Ashe geholfen zu haben, aber er hat keine Worte übrig. Er hofft, daß Ashe weiß, daß er genau so fühlt. Jetzt ist alles gut. Er wird von einer liebevollen Mutter geschaukelt, in den Schlaf gewiegt und irgend wohin mitgenommen, wo es besser ist, als alles, wo er vorher war, und wo er jemand besseres sein kann als er bis jetzt war.

Seine Arme ausgestreckt, treibt Curve davon, den Fluß herunter. Schatten fallen über seine schattigen Gedanken, so wie sich sein Haar sich in den Fluten auffächelt. Das letzte, was er sieht, sind die Gesichter die auf ihn hernieder starren, als er unter einer Brücke her treibt. Es sind Obdachlose, die sich ihr eigenes Heim in den Unterbauten von Brücken und Tunneln geschaffen haben, aber Curve sieht Engel im Himmel und seine Augen schließen sich in einem Meer von Dotterblumen, die eine Frau auf ihn herunter wirft, um sich nicht wieder zu öffnen. Es ist die Nacht der Toten. Wie wahr!

Die Blütenblätter drängen sich um Curves Körper in der Form einer großen Krähe, deren Herz Curves Kopf bildet. Am Schluß setzt Curve seinen Weg Richtung Meer fort, hinweggetragen von den Schwingen der Krähe.



Ashe schaut ihm hinterher. Er hat Curves Schmerz gespürt und seine Furcht und weiß nun, daß sie lange, lange Zeit in ihm gewesen sind. Das entlastet Curve nicht von dem, was er geworden ist, und entschuldigt auch nicht, was er getan hat, aber es half Ashe ihn zu verstehen.

Soviel Qual hatte Ashe nicht erwartet. Und wieviel Kummer es ihm selbst bereitet, das Opfer, der Ankläger, der Richter und der Henker gleichzeitig zu sein, das hat er nicht gewußt. Wenn er schon soweit ist, daß er um Curves Willen Trauer, ja Bedauern empfindet, dann wird es wirklich Zeit, dem allen endlich ein Ende zu bereiten. Bevor er keine Kraft oder Überzeugungswillen mehr hat, auch die letzten zur Strecke zu bringen.

Ashe spürt, wie die Finger des Irrsinns mehr und mehr nach ihm greifen und mehr und mehr seines Verstandes auffressen. Letztendlich werden sie siegen, das ist Ashe klar. Die Frage ist nur, ob er bis dahin seine Aufgabe erledigt hat.

Er wendet sich fort und schreitet den Tunnel zurück hoch. Auf halben Weg stoppt er an der Stelle, wo Curve gelegen hat, und kniet nieder. Er beugt seinen Kopf, weil er betrübt ist wegen Curve, wegen Danny und wegen sich selbst und wünscht sich, das die Dinge anders wären als sie es im Moment sind, auch wenn er sich sicher ist, daß sie es nicht sein können.

Als er wieder steht, entscheidet er sich seine Mission bis zum bitteren Ende durchzuziehen. Es wird Zeit. Judah. Kali ...

Und da ist sie auch schon - vor seinen Augen, oder den Augen der Krähe, wobei er weiß, daß er das sieht, was sie sieht. Sarah ist dort - und Kali zeigt mit einer Pistole auf sie, zwei Männer ziehen rauh an ihren Armen ... und dann ist er zurück im Tunnel, der sickernde Beton um ihn herum.

„Sarah!“ schreit er und rennt zu seinem Bike. Sie ist in Schwierigkeiten, aber wo? Er springt auf sein Motorrad und rast die Fahrspur herauf, weg von der Brücke, zurück in die grausamen Straßen der City of Angels.

Er rattert durch die Gänge, zerstreut die Feiernden, die sich auf den Straßen versammelt haben, bis er zum Grauen Gargoyle kommt. Die Lichter sind aus, aber die Tür gibt unter seinen Tritten nach und er macht die innere Deckenbeleuchtung an.

Noah ist tot, fest gebunden auf dem Zahnarztstuhl. Es gibt nichts, was Ashe noch für ihn tun könnte. Etliche Schubladen und die vollen Unterschränke sind herausgerissen, die Papiere sind überall zerstreut. Jetzt weiß er, was passiert ist und rennt zurück auf die Straße, wo er seine Maschine startet und eine Spur aus Gummi direkt bis zu Sarahs Dachboden legt.

Er stolpert die Stufen ihres Gebäudes hoch und durch die nur angelehnte Tür. Sie ist nicht hier, und ihr Dachboden ist gründlich zusammengeschlagen worden. Das ist nicht geschehen, um etwas zu finden, sondern aus reinstem Ärger. Gemälde sind aufgeschlitzt, Möbel wurden auf den Kopf gestellt und kaputt gemacht. Die braune Couch, auf der Sarah Ashe noch vor kurzem gegenüber gesessen hat, steht noch, aber das ist sicher purer Zufall.

Die Keramik-Maske liegt in tausend Stücken zerbrochen auf dem Boden.

„Sarah!“ schreit Ashe, sucht nach ihr hinter den Möbeln, unter den zerschlitzten Leinwänden. Zu oberst liegt das Bild, an dem Sarah vor Ashes Augen als letztes gearbeitet hat. Etwas, das rot, feucht und völlig unkünstlerisch mitten auf den Fetzen plaziert wurde, rinnt den Stoff herunter. Eine ausgerenkte Babypuppe steckt mitten in dem größten aller Löcher.

Mit mehr Angst, als Ashe sich eingestehen möchte, fährt er mit seinen Finger über die Farbe? Er riecht und schmeckt an dem Zeug, das an seiner Hand klebt. Blut. Keine Farbe.

Sarahs Blut? Sein Herz setzt eine Sekunde aus.

In diesem Moment schwebt die Krähe auf seine Schulter herunter.

„Sie ist fort, Geist-Mann.“
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